
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]





Nr. 2620



Fremde in der Harmonie



Alaska Saedelaere entdeckt Unglaubliches  ein Wächter geht auf die Jagd



Christian Montillon
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Für die Menschen auf der Erde hat sich schlagartig das Leben verändert: Das Solsystem wurde von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Miniaturuniversum verbannt.

Nagelraumschiffe der geheimnisvollen Spenta dringen in das Solsystem ein. Sie selbst bezeichnen sich als »Sonnenhäusler« und betrachten Sol als ungeheuren Frevel. Sie stört der Umstand, dass in die Sonnenmaterie der Leichnam einer Superintelligenz eingebettet liegt. Um diesen Körper von der Sonne zu trennen, löschen sie den Stern. Gleichzeitig entführen die humanoiden Sayporaner Kinder und Jugendliche, um sie »neu zu formatieren«.

Perry Rhodan indessen steht an vorderster Front im Kampf um die BASIS und gegen die unheimliche Macht von QIN SHI in einer unbekannten Galaxis.

Von QIN SHIS Machenschaften weiß Alaska Saedelaere hingegen schon länger: Mit der LEUCHTKRAFT, einem Raumschiff aus kosmokratischer Fertigung, befindet er sich auf der Suche nach der verschollenen Enthonin Samburi Yura, die als direkte Beauftragte der Hohen Mächte unterwegs war. Offensichtlich sind sowohl QIN SHI als auch das geheimnisvolle Reich der Harmonie irgendwie in die Ereignisse verwickelt. Es gelingt Saedelaere, Kontakte zu einer Herzogin dieses Reiches zu knüpfen und von ihr in die Heimat mitgenommen zu werden. Aber wie willkommen sind FREMDE IN DER HARMONIE ...?


Die Hauptpersonen des Romans





Alaska Saedelaere  Die Maske des Unsterblichen wirkt schäbig.

Gardeleutnant Pridon  Der Escalianer knüpft Kontakte zu einem unharmonischen Maskenträger.

Uyari Lydspor  Der Harmoniewächter jagt Fremde.

Rhizinza Yukk  Die Herzogin erreicht ihre Heimat.


»Ich bin am Boden, doch nicht besiegt.«

(Alaska Saedelaere zugeschrieben, während er allein auf Terra wandelte)



1.

Uyari Lydspor,

Harmoniewächter



Ich schlich voran, und ich roch den Unharmonischen: Er duftete schief und falsch.

Das barg große Gefahr in sich. Dieses fremde Element widerstrebte der Harmonie. Deshalb musste es beseitigt werden.

Doch ich vermochte meinen Widersacher nicht ausfindig zu machen. Er verbarg sich vor meinen Sinnen, obwohl diese extrem geschärft waren. Ein genau genommen unmögliches Ergebnis meiner Analysen.

Also atmete ich tief durch. Nur wenn ich Ruhe fand, würde ich den Fremden lokalisieren. Nur so konnte ich ihn beseitigen, den Jyresca, den Unharmonischen, der das Verderben brachte. Allein seine Gegenwart bedeutete eine große Gefahr.

Doch um wen handelte es sich?

Er verbarg sich äußerst geschickt, das musste ich ihm lassen. Ihm haftete nicht der Duft der Harmonie an, jenes untrügliche Zeichen, das jeden von uns auszeichnete. Es ließ einen Escalianer erst zu dem werden, was er war.

Eigentlich hätte ich meinen Widersacher erkennen müssen. Schließlich war ich ein geübter Harmoniewächter.

Aber nein  obwohl er sich ganz in der Nähe aufhielt, tauchte er in der Masse unter. Er verbarg sich wie ein todbringendes Geschwür inmitten von pulsierendem Leben: eine Aura des Todes und der Vernichtung.

Und das ausgerechnet in der Harmonieschule! Als wolle der Jyresca jeden Harmonischen verhöhnen.

Wer war es?

Einer der Schüler? Das glaubte ich nicht. Es widersprach allen Erfahrungen, denn in solch jungen Jahren konnte kein Fremder eindringen und mich derart raffiniert täuschen.

Allerdings sprach die aktuelle Situation eben diesen Erfahrungen Hohn; ich müsste jeden Unharmonischen sofort riechen, lokalisieren und danach ausschalten können. In diesem Fall war es jedoch anders.

Oder handelte es sich um einen Erwachsenen? Es flanierten nicht nur Lehrer auf dem Gelände der Schule; auch Besucher, Eltern, ältere Studenten. Es wimmelte geradezu auf diesem zentralen Platz im Campus.

Ich vermochte den fremden Feind dank des falschen Geruchs ungefähr zu lokalisieren; zumindest die Richtung, in der ich suchen musste. Ein Blick auf mein Ortungsgerät offenbarte allerdings, dass sich im kritischen Bereich zwischen den Lehrgebäuden der Harmonieschule momentan 89 Personen befanden.

89 Verdächtige.

Zu viele, um sie alle festzuhalten, sie nacheinander zu vernehmen und ihnen die Maske vom Antlitz zu reißen. Also ging ich mitten durch die Menge und nahm jeden Einzelnen durch die Augenschlitze meiner Maske ins Visier.

Selbstverständlich verbargen sie alle ihre Gesichter, genau wie ich. Das änderte jedoch nichts daran, dass ich ihre Gefühle sehen und ihr Verhalten deuten konnte. All meine Erfahrung lehrte mich, sie binnen Sekunden auszusieben.

Die meisten fielen durch das Raster.

Fast alle hatten es eilig: die Arme angespannt, hastige Schritte, kleine und ruckartige Kopfbewegungen. Sie drängten sich inmitten der Menge zu ihren nächsten Unterrichtseinheiten. Oder sie wollten in einer knapp bemessenen Pause etwas essen.

Einige zeigten mir mit ihrer Körperspannung auch, dass sie nach einer Gelegenheit suchten, mit ihren Partnern Intimitäten auszutauschen.

Harmoniewächter mit weniger Erfahrung hätten dieses Verhalten vielleicht mit Unruhe oder Angst vor Entdeckung verwechselt und die Schüler bereits deshalb verdächtigt. Ein solcher Fehler unterlief mir nicht  ich war kein Anfänger, bereits seit vielen Jahren nicht mehr.

Mein Leben bestand darin, das Fremde zu erkennen und auszumerzen. Wenn ich aufwachte, war es mein erster Gedanke, wenn ich einschlief, mein letzter.

Also suchte ich konzentriert weiter nach der unharmonischen Aura, nach dem fehlenden Element der Harmonie. Nach dem, was ein Loch in unsere Existenz schlagen wollte und uns bedrohte.

Mit der Zungenspitze drückte ich auf den kleinen Spender an der Innenseite der Maske. Ein kurzer Sprühstoß, ein tiefes Einatmen, und das Onezinar erfrischte mich. Ich inhalierte tief und atmete langsam aus: ein durchdringendes Wohlbehagen, ein Schärfen aller Sinne.

Das Mädchen mit den dünnen roten Haaren, deren Spitzen sich wellten und in denen sich Assun-Symbionten schlängelten, beachtete ich nicht. Es war harmlos, zumindest in meinen Augen. Sämtlichen Schülern ihres Jahrgangs mochte sie den Verstand rauben, sie mochten davon träumen, einmal einen Symbionten mit ihr zu tauschen.

Sie stand genau im Schatten des hohen Lehrturms, auf dessen Krone die Kristalle in der Sonne blitzten. Als ich sie anschaute, fiel das Licht so unglücklich seitlich in mein Auge, dass es mich zum Niesen reizte. Mein Kehlsack blähte sich unkontrolliert, und die Warzenhaut im Gesicht spannte.

Mein Blick glitt weiter, und ich blendete all die allzu offensichtlichen Details meiner Umgebung aus, die mich ablenken wollten: Zeichnungen auf Boden und Wänden, Satzfetzen, bedeutungslose Empfindungen wie ein Windstoß, das Stolpern eines Lehrers, das automatische Zurechtrücken der Maske ...

Nur das eigentliche Ziel zählte.

Und dann sah ich ihn.

Im Schatten des kleinsten Gebäudes, das die Speiseräume beherbergte, stand ein Junge. Kein Kandran wie ich, sondern ein Humanoide, schätzungsweise zwischen zwölf und vierzehn Jahren alt.

Er lehnte mit dem Rücken an einer der geschlungenen Säulen, die sich in vier Metern Höhe wolkenartig verbreiterten und die Ursprünge der Harmonie symbolisierten. Seine Hosen endeten eine Handbreit über den Knöcheln, die Haut war bleich.

Seine Maske umschloss den ganzen Kopf und erweckte die Illusion, keine Augenschlitze zu haben  eine dumme Modeerscheinung, die sich in gewissen Kreisen breitmachte und der ich überhaupt nichts abgewinnen konnte. Es galt wohl als avantgardistisch und als neue Welle der Harmonie.

Ich erkannte es als das, was es war: Unfug!

Ging die Störung von ihm aus? War er der Jyresca?

Er stand nicht entspannt da, wie er geradezu verzweifelt den Eindruck erwecken wollte, sondern vielmehr bemüht gelassen. Seine Finger nestelten kaum merklich an einer Art Münze, nein, einem viereckigen Metallplättchen, groß wie sein Daumennagel. Es wanderte zwischen den Knöcheln umher ... drehte sich ... und wieder zurück.

Vielleicht ein Datenträger oder  ein Sprengkörper?

Da ich wusste, wo die Augenschlitze bei einer solchen Maske wirklich lagen  nämlich durch ein raffiniertes Spiegelungssystem leicht zur Seite versetzt bis zu den Schläfen , konnte ich sehen, wie der Junge mithilfe von knappen Kopfbewegungen seinen Blick immer wieder über den Platz schweifen ließ.

Kein Zweifel, er suchte jemanden.

Mich? Oder genauer gesagt den Jäger, dessen Gegenwart er sicherlich spürte, aber dessen Identität er ebenso wenig kannte wie ich die meines Feindes?

Ich schnupperte.

Ja, es kam aus seiner Richtung.

Dort fehlte etwas. Die Harmonie. Ich vermochte es noch nicht zu beweisen, aber ich fühlte, dass ich mein Zielobjekt gefunden hatte.

Dieser untrügliche Jagdinstinkt war stets einer meiner wertvollsten Ratgeber. Mehr als einmal war ich in der Vergangenheit deswegen den nüchternen Fakten meiner Kollegen voraus gewesen. Sie verließen sich nur auf Logik, Analysen und Beweise.

Er war es! Genau dieser humanoide Junge. Ich könnte mit einem sauberen Schuss ...

Aber nein. Nicht mitten in der Menschenmenge. Es gäbe eine zu große Unruhe, möglicherweise sogar eine mittelschwere Panik.

Ganz zu schweigen von den Erklärungen, die hinterher notwendig wurden. Ich stand nicht gern im Mittelpunkt.

Also musterte ich ihn noch einmal, nahm sehr rasch jedes Detail seiner Erscheinung in mich auf. Sein Alter korrigierte ich auf vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre. Die Maske sah teuer aus, die Kleidung ebenfalls.

Er besaß umfassende finanzielle Mittel, aber er gaukelte womöglich etwas vor, was er gar nicht war. Viele kleine Unstimmigkeiten sprachen dafür. Er war nicht sorgfältig genug vorgegangen, um mich täuschen zu können.

Diese Unlogik und Fehlerhaftigkeit in den Details seines Erscheinungsbildes lieferte den letzten Beweis. Eigentlich wäre es gar nicht nötig gewesen, aber es schadete auch nichts.

Nun durfte ich meinen Vorteil nicht verschenken. Ich kannte ihn ... er aber noch nicht mich. Wenn ich mich zu auffällig verhielt, spielte ich ihm nur in die Hände. Identifizierte er mich, herrschte wieder Chancengleichheit.

Im Unterschied zu ihm hatte ich auf meine Tarnung größten Wert gelegt. Alles, was mich als Harmoniewächter auszeichnete, trug ich nicht bei mir. Nicht die offizielle Uniform und das Abzeichen, nicht die typischen Waffen.

Mein Äußeres als Uyari Lydspor hatte ich ein wenig verändert; das krötenartige Gesicht unter der Maske war fülliger, was die gesamte Kopfform änderte und den Eindruck eines zu Fettsucht neigenden Kandran erweckte.

Ich wandte mich ab. Mein Widersacher konnte ab sofort die Kleidung, sogar die Maske wechseln  ich würde ihn dennoch wiedererkennen.

Ich sprach einen der Lehrer an; einen der obersten, wie mir das gold-purpurne Abzeichen der Harmonieschule verriet, das er rechts oben an seinem Gesichtsschutz trug.

»Wo findet der Vortrag über die Gründung von Klionas statt?«, fragte ich ihn  bedeutungslose Worte, die ersten, die mir in den Sinn kamen.

Er stockte mitten im Lauf. »Ich weiß nichts davon.« Seine Stimme klang hoch und verwundert. »Bist du sicher, dass ...«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich frage anderswo nach.«

»Mir ist nicht bekannt, dass zurzeit Forschungen über die Geschichte unserer Hauptstadt stattfinden.« Nun lag merkliche Irritation in seiner Stimme.

»Dann habe ich mich getäuscht«, sagte ich. Er ging mir auf die Nerven. Er sollte doch nur ein simples Ablenkungsmanöver ermöglichen, nicht mehr!

Ich stockte.

Der Junge an der Säule war verschwunden.

Mein Blick huschte nach rechts, nach links; vergeblich. Mein Gegner war nicht mehr zu sehen.

Der Lehrer ging inzwischen weiter. Er trug ein lose fallendes Gewand, dessen Saum über den Boden schleifte.

Setzte er seine Schritte nicht ein wenig zu schnell? Oder spielte mir mein ständig wachsendes Misstrauen einen Streich? Ich wäre nicht der erste Harmoniewächter, der am Ende seiner Laufbahn unter Verfolgungswahn litt. Jeder Bürger des Reiches der Harmonie neigte dazu; bei einigen Berufsgruppen fiel es stärker ins Gewicht, bei anderen weniger.

Nur dass ich nicht bereit war, an das Ende meiner Laufbahn auch nur zu denken.

Da!

Hinter dem letzten Wolkenausläufer der Säulen, am Ende der Wendeltreppe ins Dachgeschoss  dort verschwand der Jyresca durch eine offene Tür!

Ich eilte los, hetzte die Stufen nach oben. Zum Glück befand sich niemand vor mir. Jeder Schritt hallte, versetzte das Ziergeländer in leichte Schwingungen. Einmal flackerte sogar die unsichtbare energetische Schutzwand, als ich in meiner Eile mit der Schulter dagegen stieß.

Keine zehn Sekunden nach meinem Widersacher betrat ich das Zimmer im Obergeschoss.

Und starrte tausend Versionen meiner selbst entgegen.



*



Ich war dick.

Viel zu dick, und meine Maske zerfloss an den Rändern zu nebligen Schlieren, die sich in der Unendlichkeit verloren.

Als ich mich umdrehte, schmolz ich geradezu zusammen, zerfiel in tausend Tropfen und war bald so dünn wie ein Zauberstab aus einem Kindermärchen.

Mein Herz schlug schmerzhaft in den Zahnwurzeln. Im nächsten Moment stolperte ich und krachte mit vollem Gewicht gegen einen der Zerrspiegel in diesem bizarren Kabinett.

Er barst, und Splitter prasselten zu Boden.

Das filigrane holografische System löste sich auf, Dutzende Abbilder zerplatzten.

Eine Alarmsirene gellte, und die Tür schlug hinter mir zu. Ein energetischer Käfig baute sich flirrend um mich auf.

»Sicherheitspersonal wird in wenigen Sekunden diesen Raum erreichen«, hörte ich eine automatische Robotstimme. »Bitte leiste keinen Widerstand.«

Das durfte doch nicht wahr sein!

»Du hast den Hauptspiegel zerstört, der die Daten der Besucher aufnahm und verteilte. Der Schaden, den du an dem Gesamtkunstwerk verursacht hast, beläuft sich auf ...«

»Still!«, befahl ich barsch. In diesem Moment war mir alles egal. Mein Widersacher hatte mich ohnehin enttarnt, davon war ich überzeugt. »Ich bin Uyari Lydspor.«

Zweifellos durchsuchte das Sicherheitssystem bereits die Datenbanken und überprüfte mein Stimmenmuster.

»Harmoniewächter«, ergänzte ich.

Der Käfig um mich löste sich auf.

»Wir bitten vielmals um Entschuldigung. Du kannst selbstverständlich weiter ...«

Mehr hörte ich nicht. Ich achtete nur auf die raschen Schrittgeräusche vom anderen Ende des Raumes, der  wie ich nun wusste  als Ausstellungshalle der Kunstschüler diente.

Der Unharmonische floh!

Ich rannte ihm nach, übersprang einen Holoprojektor. Dann war da wieder ein Bild von mir, eines, das mir sogar bis aufs Haar glich, wenn es auch um einige Jahre älter war.

Seltsamerweise nahm ich jedes Detail in mich auf  nein, das war mehr als nur seltsam. Ich fühlte es so intensiv, dass die Darstellung zweifellos über einen Psychosensor auf meine Gefühlswelt zugriff und Gedächtnisengramme aufblitzen ließ:

Ich bin Uyari Lydspor, nicht nur acht Urd alt wie in der Realität, sondern 14 davon. 1,95 Meter groß, mit nicht mehr sehr kräftigen und langen Sprungbeinen. Der gedrungene Rumpf ist fülliger als in der jetzigen Wirklichkeit, und durch die alte vom Alter schäbige Maske sehe ich sogar den breiten Mund im haarlosen Kopf. Die lang gestreckten, dünnen Finger bewegen sich langsam. Die Kugelaugen quellen hervor, die Pupillen bilden lange Spalten in der orangefarbenen Iris. Mein Kehlsack bläht sich auf, und die Luft entweicht pfeifend wie bei einem alten Kandran. Einer der spitzen Zähne im Oberkiefer fehlt, und plötzlich schnellt die Fangzunge mehr als zwei Meter weit aus dem Mund; sie ist immer noch kräftig. Meine ölige, graubraune Haut ist übersät von Warzen und glänzt vor Feuchtigkeit.

Der Anblick weckte starke Traurigkeit und die Gewissheit von Vergänglichkeit. Außerdem empfing ich eine mentale Botschaft, die mir versicherte, dass dieses Abbild aufgrund genauer biometrischer Messungen und Prognosen erstellt worden war.

Wenigstens trug ich noch das kleine, nestförmige Hütchen, den Rest von meiner ...

Ich fluchte, als ich bemerkte, wie sehr mich dies alles ablenkte. Ich verhielt mich wie ein blutiger Anfänger!

Mein Gegner war raffiniert; zweifellos hatte er mich mit voller Absicht ausgerechnet an diese Stelle geleitet. Und ich war ihm gefolgt wie eine Figur im Schauspiel, die ihren vorgegebenen Text spricht und die Wege geht, die der Regisseur ihr vorschreibt.

Es ärgerte mich maßlos, und ich ging weiter. Endlich lag das Abbild hinter mir. Ich sah gerade noch, wie mein Feind durch die mittlere von drei nebeneinanderliegenden Türen floh.

Oder doch nicht?

War er es wirklich gewesen?

Die beiden anderen Türen bewegten sich ebenfalls, als wären sie gerade erst benutzt worden.

Ich sprang hindurch, auf alles gefasst, und sah mich mit einer Vielzahl von Jugendlichen konfrontiert, alle im Alter des Unharmonischen.

»Ich bin ein Harmoniewächter!«, schrie ich. »Wo ist der Jyresca, der vor mir flieht?« Auf diese Frage erntete ich etwas, das ich niemals erwartet hatte:

Keiner der Schüler unterstützte mich. Nicht einer von ihnen tat seine Pflicht. Stattdessen griffen sie mich an!

Fäuste reckten sich in meine Richtung, einer aus der Menge schwang sogar einen Knüppel aus Metall. Pfeifend zischte er auf meinen Kopf zu. Ich duckte mich, stieß gleichzeitig den Arm nach oben und bekam die Waffenhand zu packen.

Ein Ruck, und der jugendliche Angreifer  nein, die Angreiferin  fiel mir entgegen. Sie war dürr, leicht wie eine Feder und roch nach einem durchdringenden Parfüm. Der Duft verwirrte meine Sinne wie Drogenrauch.

Einen Augenblick lang blitzte es vor meinen Augen.

Das war doch kein Zufall! Was ging hier vor? Standen etwa all diese Schüler mit dem Unharmonischen im Bunde? Oder sollten sie alle ...

... Fremde sein?

Das konnte nicht sein! Bei TANEDRAR, das konnte und durfte einfach nicht sein! Und so war es auch nicht, wie ich trotz der Verwirrung durch die Duftstoffe deutlich roch.

Ich stieß das Mädchen von mir, einem Schüler entgegen, in dessen Hand ein Messer blitzte. Sie fiel auf ihn, riss ihn zu Boden. Der Aufschlag prellte ihm die Klinge aus der Hand; sie schlitterte beiseite.

Zwei Jungen gingen zum Angriff über.

Kinder, anders konnte ich sie nicht nennen.

Einerseits war das natürlich mein großes Glück, denn gegen insgesamt acht erwachsene oder sogar ausgebildete Gegner hätte ich mich kaum effektiv zur Wehr setzen können  andererseits verwunderte es mich.

Was trieb diese Kinder und Jugendlichen an? Ihr Verhalten war  unmöglich! Sie waren Escalianer!

Den Faustschlag des einen blockte ich ab, dem Tritt des anderen wich ich aus und schlug ihm gleichzeitig das Standbein weg. Er landete unsanft auf dem Rücken.

Dann überraschte er mich doch, denn ein kräftiger Schwanz klatschte mir wie eine Peitsche gegen den Hals.

Der Junge war einer der affenartigen Pondorik, von denen nur wenige auf Klion anzutreffen waren! Wie hatte ich das nur übersehen können!

Der Schlag trieb mir die Luft aus dem Kehlsack. Mein ganzer Körper krümmte sich vor Schmerzen instinktiv zusammen.

Plötzlich war wieder jemand heran, mit einem merklich längeren Messer als der erste Angreifer. Ich stieß mich mit den Hinterbeinen ab, streckte mich in der Luft, flog über sie hinweg, rammte einem den Fuß gegen die Stirn und landete klatschend.

Sie schrien.

Ich wirbelte herum, schlug zu. Mit einem Krachen brach ein Handgelenk. Einer der Schüler jaulte vor Schmerz. Andere wichen zurück.

Dann entdeckte ich den Unharmonischen, schon ganz am Ende des Korridors, wo eine Panorama-Türfront wieder ins Freie führte. Doch er war nicht allein. Zwei andere standen neben ihm  gekleidet wie er.

Auf die Schnelle und diese Entfernung vermochte ich sie nicht zu unterscheiden.

Ich hetzte den Flüchtlingen hinterher, teils mit weiten Sprüngen. Die jugendlichen Angreifer blieben zurück; der Übermut war ihnen wohl vergangen. Ich würde mich später um sie kümmern  falls ich sie noch ausfindig machen konnte.

Der Jyresca war wichtiger! Der Unharmonische durfte mir nicht entkommen.

Die drei Flüchtlinge erreichten das Freie, die Kuppe eines Hügels, an dem das Gebäude errichtet worden war. Sofort trennten sie sich, rannten in verschiedenen Richtungen davon.

Ich musste mich entscheiden, konnte nur einen verfolgen. Ich schnupperte, witterte, doch es ging zu schnell. Sie waren zu weit entfernt.

War es der ... der Rechte? Mir blieb keine Zeit zu überlegen, ich musste handeln. Ich hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, eilte ihm nach, holte auf, Meter für Meter, an dichter Vegetation vorbei.

Wir erreichten den Rand des Campus, den großen botanischen Garten, der die Schüler in die verschiedenen Lebensräume im Reich der Harmonie einführte.

Während ich die letzten Büsche passierte, sprang der andere über einen kleinen Kupfersee hinweg, dessen Oberfläche glitzerte. Ein Stein fiel aus den Sohlen seiner Schuhe und hüpfte auf der Oberfläche des flüssigen Metalls, ehe er versank.

Der Flüchtling landete, rannte weiter. Seine Füße hinterließen Abdrücke in einer weiten, sandigen Ebene.

Dort stellte ich ihn, riss ihn zu Boden.

Schon beim ersten Körperkontakt entdeckte ich sofort, dass es nicht derjenige war, den ich eigentlich suchte.

Der Jyresca war entkommen, und mein Gefangener lachte.


2.

Alaska Saedelaere



Saedelaere saß auf einem Pneumosessel in seiner Unterkunft im Palast der Harmonie und schaute auf ein Bild an der Wand, das die Schwärze des Alls zeigte, nur unterbrochen von einigen Lichtpunkten: fernen Sternen, die tiefe Sehnsucht in ihm weckten.

Plötzlich, er hatte die Annäherung gar nicht bemerkt, stand Eroin Blitzer neben ihm. »Der Palast hat seinen Flug unterbrochen.« Das gelbgraue Gesicht des Zwergandroiden blieb ausdruckslos wie immer, wenn auch eine tiefe Trauer wie ein Schleier über seinen pechschwarzen Augen lag.

»Gibt es Grund zur Besorgnis?«

Die großen Augen richteten sich auf den Maskenträger. »Ich denke nicht, Alraska. Dank der Hilfe der LEUCHTKRAFT konnten wir die Anomalie verlassen und sind in Sicherheit. Meinen Informationen zufolge beginnt nun eine intensive Reparaturphase.«

Der Aktivatorträger nickte seinem Begleiter zu. »Woher beziehst du diese Informationen?«

Sein Blick ging an dem Zwergandroiden vorbei und fing sich auf der völlig ruhig daliegenden Wasserfläche.

In der Mitte der Suite befand sich nach wie vor die mit Wasser gefüllte Mulde, die wohl als eine Art Schwimmbecken dienen sollte; Saedelaere hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, diese Gelegenheit zur Entspannung  für die sie wohl gedacht war  zu nutzen.

Blitzer klang fast ein wenig amüsiert, als er antwortete. »Seit ich an deiner Seite unterwegs bin, habe ich gelernt, dass auch Zwergandroiden kreativ sein können. Oder müssen, je nach Situation. Selbst wenn es manchmal entsetzliche Folgen nach sich zieht.«

Alaska Saedelaere ahnte, worauf sein Begleiter anspielte. Der ganze Tumult, der letztlich die Befreiung des Palastes und seiner Bewohner aus der Anomalie ermöglicht hatte, hatte auch zum Verlust, möglicherweise der Zerstörung, der LEUCHTKRAFT geführt.

Für Eroin Blitzer musste dieses überdeutliche Zeichen der Vergänglichkeit der kobaltblauen Walze ein unvorstellbarer Schock gewesen sein. Sein Glaube an die Allmacht der Kosmokraten und ihrer Technologie war erschüttert worden; die Realität hatte ihn eingeholt.

Der Hinweis auf die Kreativität bedeutete wohl nichts anderes, als dass sich der Zwergandroide als Datendieb betätigte und seine neu entdeckten Fähigkeiten dazu nutzte, sich nicht erwischen zu lassen.

Unvermittelt aktivierte sich eine Holowand vor der Wassermulde. Sie bildete sich völlig lautlos, und es schien, als würde Saedelaere durch ein Fenster hinaus ins All blicken.

Das Hologramm zeigte den Palast der Harmonie, jenes gewaltige Raumschiff, das nach dem Verlust der LEUCHTKRAFT zu ihrem Asyl geworden war. Er stand vor einer Sonne reglos im All, in wenigen Millionen Kilometern Entfernung zu ihr, wie ein erklärender Maßstab angab. Eine leuchtend rote Energiebahn bildete sich als wabernder Schlauch; sie verband den Palast mit dem Stern.

Auch ohne weitere Erklärungen oder Informationen war Saedelaere sofort klar, was diese Darstellung bedeutete  das Schiff zapfte Energie aus der Sonne.

Eroin Blitzer zog sich kommentarlos zurück, kam kurz darauf wieder, als der Aktivatorträger noch immer nachdenklich das Bild beobachtete und versuchte, sich über seine nächsten Schritte klar zu werden. Er durfte keinen Fehler begehen, wollte die Konsequenzen seines Handelns möglichst exakt vorausberechnen.

»Ganze Roboterheerscharen versorgen sich nun mit Energie und treiben die Reparatur voran«, berichtete Blitzer. »Erste Prognosen und Hochrechnungen gehen davon aus, dass dieser Zwischenstopp nur drei Tage in Anspruch nehmen wird. Danach will man die Reise ins Reich der Harmonie fortsetzen.«

Drei Tage  Zeit genug, um einige Erkundungen einzuholen.

Zwar hatte Saedelaere die Anweisung erhalten, seine Suite nicht zu verlassen, aber das sollte ihn nicht hindern, tätig zu werden. Das Beispiel des Zwergandroiden zeigte deutlich, dass dies sehr wohl im Bereich des Möglichen lag, wenn man nur kreativ genug vorging.

Zwar lagen Saedelaeres Stärken eher in der Logik, aber er hatte gelernt, sich seinen Umständen anzupassen. Die Bewohner des Palastes, allen voran die Herzogin, schienen auf ihn weniger logisch als vielmehr instinktiv ablehnend zu reagieren.

Er versuchte eine Funkverbindung zur Herzogin aufzubauen, doch sie antwortete nicht. Saedelaere fühlte einen gewissen Ärger, mehr noch Zorn  schließlich hatte er unter Einsatz seines eigenen Lebens dafür gesorgt, dass sich der Palast aus der Anomalie befreien konnte.

Ohne ihn wäre der Palast noch immer gefangen. Und die LEUCHTKRAFT nicht zerstört oder verschollen, ergänzte er in Gedanken.

Dennoch vertraute die Herzogin ihm nicht und auch niemand sonst an Bord. Möglicherweise mit Ausnahme von Gardeleutnant Pridon. Dieser war allerdings schwer verletzt worden, und Saedelaere wusste immer noch nicht, wie es ihm ging.

Geschweige denn, ob Pridon ihm tatsächlich volles Vertrauen schenkte. Zuletzt hatte es ganz und gar nicht den Eindruck erweckt, aber die Situation war auch in vielerlei Hinsicht extrem gewesen.

Unter der Einwirkung der Strahlung des Cappinfragments waren die Escalianer an Bord förmlich Amok gelaufen, hatten Halluzinationen und Schmerzen erlitten. Saedelaere hatte ein absolutes Chaos, in dem sie alle gestorben wären, nur knapp verhindern können.

Wie sollte es nun weitergehen?

»Eroin?«

»Ja, Alraska?«

»Ich habe einen Auftrag für dich.«





Gardeleutnant Pridon



Er träumte.

»Pridon, nicht!«, hörte er in diesem Traum. Während er schlief, erlebte er wieder diesen alles verzehrenden Hass, dieses Bewusstsein, dass er den Träger jener läppisch geflickten Maske töten musste.

Ja, musste, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. Denn Saedelaere trug an allem die Schuld!

Er allein!

Deshalb band sich Gardeleutnant Pridon, im Traum wie vor Kurzem in der Realität, erneut auf den Rücken des spinnenbeinigen Roboters Sholoubwa, um den Fremden Alaska Saedelaere zu töten.

Wieder wimmelten schwarze Käfer durch sein Sichtfeld.

Wieder hörte er jene Stimme, die vielleicht Fura'chur gehörte: »Wir haben es beinah geschafft!«

Wieder drückte er den Abzug des Strahlers.

Und wieder bemerkte er das schwarze, seltsam fellige Seil viel zu spät, das sich um sein rechtes Handgelenk wickelte.

Pridon warf sich auf seiner Schlafstätte umher, verschwitzt, die Muskeln verkrampft, doch es änderte nichts an den unerbittlichen Bildern aus dem Traum, aus der Vergangenheit:

Der ultraheiße Thermostrahl aus der Waffe fauchte schräg vor ihm in die Tiefe. Große Hitze breitete sich aus. Verbrannte die Welt um ihn und seine Maske.

Pridon riss den Mund auf, keuchte, und als er aus dem Traum schreckte, glaubte er noch einmal diese entsetzliche Hitze zu schmecken. Der Sauerstoff brannte in seiner Lunge, verkohlte ihn innerlich und ließ seine Maske auf der Haut schmelzen ...

Sein Herz raste.

Er riss die Augen weit auf, und sie verdrehten sich so sehr, dass er nichts mehr sah, weil die Pupillen in die Augenhöhlen rutschten.

Pridon atmete durch die Nase ein oder den verbrannten schwarzen Klumpen, der davon übrig geblieben war oder ... oder ... Er wusste nicht, wie er inzwischen aussah.

Er erinnerte sich nicht.

Und schlief wieder ein.
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War es wieder ein Traum? Oder entsprach dieser Medizinalroboter der Wirklichkeit?

Wenn ja, erhielt Pridon eine neue Schicht Wundharz, und danach senkte sich ein kleines metallisches Plättchen auf ihn herab, das sich in seinen Mund schob, von dort höher, zum Oberkiefer  und es knackte.

Er saugte Luft ein, und sie war erfrischend kühl.

»Du bist wach«, sagte die träumende-reale Stimme. »Ich führe eine rein kosmetische Operation durch, um die Folgen der Verbrennung in deinem Gesicht zu mildern. Es besteht keine Gefahr, bitte bleib ruhig. Ein Schmerzmittel unterdrückt jede Nervenaktivität auf körperlicher Basis, du wirst nichts spüren. Bitte, beweg dich nicht.«

Kein Traum. So sprachen Roboter nicht in seinen Träumen.

Gardeleutnant Pridon, der Herr der Schutzflotte des Palastes und der Herzogin  zumindest war er das einst gewesen, vielleicht war sie längst tot , gehorchte.

Er schloss die Augen, oder wenigstens wollte er es. Das rechte blieb offen.

»Ich habe dein Augenlid fixiert, denn ich muss es austauschen. Die biogenetische Nachzucht ist zu hundert Prozent perfekt gelungen.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Bitte bleib ruhig.«

Alles krampfte sich in ihm zusammen.

»Ich erhöhe die Dosis des Schmerzmit...«
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Als er wieder erwachte, kümmerte sich kein Roboter um ihn, sondern ein echter Mediker. Ein Escalianer, ein Bürger des Reiches der Harmonie  ein Gegenüber, das Pridon das Gefühl verlieh, am Leben zu sein.

»Du hattest starke Verbrennungen infolge dei..., infolge des Strahlerschusses, der nicht nur den Konstrukteur Sholoubwa, sondern auch dich selbst getroffen hat.«

Pridons Verstand funktionierte wieder scharf genug, um sofort zu verstehen, warum der Mediker gestockt hatte. Infolge deines Strahlerschusses, hatte er zuerst sagen wollen. Wahrscheinlich hielt er es für angebracht, seinen Patienten psychologisch ein wenig zu schonen.

Der Gardeleutnant ging nicht weiter darauf ein. »Bin ich vollständig geheilt?«

»Noch nicht. Aber es werden keine Schäden zurückbleiben. Wenn dich Details interessieren, kann ich jederzeit mit ...«

»Nein«, unterbrach Pridon schroff. »Es ist Vergangenheit, und ich schaue lieber auf die Zukunft.«

»Eine vernünftige Einstellung.«

»Wie geht es der Herzogin?«, fragte der Gardeleutnant und war erstaunt über sich selbst, dass ihn das Wohl und Wehe einer anderen Person noch mehr interessierte. »Und Alaska Saedelaere?«

»Beide sind wohlauf.«

»Es erleichtert mich unendlich, das zu hören«, sagte Pridon und wusste selbst nicht, auf wen er diese Aussage mehr bezog.

Er ließ sich weitere Informationen geben über das Chaos an Bord, über die Verletzten, die Toten, den Zustand des Palastes.

Schließlich erfuhr er etwas, das der Mediker wie beiläufig erwähnte. »Deine Maske ist völlig zerstört worden. Das Material ist teilweise mit deiner Gesichtshaut verschmolzen. Ich habe dir eine identische Kopie anfertigen lassen. Sie müsste in wenigen Stunden vorliegen. Bis wir die Verbände über deinem Gesicht entfernen können, werden allerdings mindestens zwei weitere Tage vergehen.«

»Gut«, erwiderte er. »Dann bleibe ich also nicht mehr lange nackt. Wann kann ich die Medostation verlassen?«

»Sobald ich die Verbände abnehme und mit dem zufrieden bin, was ich sehe.«

»Also in zwei Tagen.«

»Wenn alles gut läuft.«

»Das muss es. Denn länger werde ich nicht hierbleiben. Und nun besorg mir eine Übergangsmaske und lass Alaska Saedelaere zu mir bringen.«





Alaska Saedelaere



Eroin Blitzer kam erstaunlich schnell zurück.

Als Saedelaere aufsah und dem Zwergandroiden ins Gesicht blickte, dachte er erneut, wie traurig sein kleiner Begleiter wirkte. Mehr als nur ein Hauch von Schwermut umgab ihn seit der mutmaßlichen Zerstörung der LEUCHTKRAFT.

»Konntest du etwas herausfinden?«, fragte der Maskenträger.

»Wäre ich sonst schon wieder hier?«

Die Antwort entlockte Saedelaere ein leichtes Lächeln, von dem er genau wusste, dass niemand außer ihm es dank seiner Maske wahrzunehmen vermochte. Es war ihm in all den Jahrhunderten in Fleisch und Blut übergegangen, mit verborgener Mimik zu leben; nur war er bislang nie mit einer Kultur in Kontakt geraten, in der jeder Einzelne eine Gesichtsmaske trug.

»Gardeleutnant Pridon lebt«, erklärte der Zwergandroide. »Den neuesten medizinischen Berichten zufolge wird er darüber hinaus vollständig wiederhergestellt werden.«

»Das sind gute Neuigkeiten. Deine Kreativität im Besorgen von Informationen kann sich sehen lassen.« Saedelaere erhob sich und ging auf Blitzer zu, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen.

Mitten in der Bewegung stockte er aber; konnte ein Androide tatsächlich Trost aus körperlicher Nähe gewinnen? Die Antwort darauf gab er sich im nächsten Augenblick selbst. Wenn Eroin Blitzer derart zu trauern vermochte und Angst sowie Enttäuschung empfand, musste es auch möglich sein, ihn zu trösten.

Doch da war der Moment bereits vergangen, der hilflose Versuch Saedelaeres lief ins Leere.

Eroin Blitzer ging einige Schritte in Richtung Ausgang der Suite, die sie nach dem Wunsch  oder Befehl  der Machthaber nicht verlassen durften.

»Ich musste nicht sonderlich kreativ sein. Kaum erreichte ich das Kommunikationsterminal, traf eine offizielle Nachricht der Herzogin ein. Sie erteilt dir darin die Erlaubnis, unter Begleitung, wie sie es bezeichnet, eine bestimmte Medo-Sektion aufzusuchen. Sie betont, dass sie damit eine Bitte von Gardeleutnant Pridon erfüllt, der dich zu sehen wünscht.«

Ich musste nicht sonderlich kreativ sein, wiederholte Saedelaere in Gedanken. Es kam ihm nicht zum ersten Mal vor, als lege der Zwergandroide einen gewissen Humor an den Tag. Vielleicht war es ein Teil seines ganz offensichtlichen Entwicklungsprozesses.

»Das klingt gut. Bis auf eine Kleinigkeit.«

Blitzer drehte sich zu ihm um, legte den Kopf in den Nacken. »Es ist nicht nötig, dass du dich bemühst. Die Einladung gilt wieder einmal nur dir, nicht mir. Ich habe mich bereits daran gewöhnt, hier an Bord des Palastes nicht als vollwertiges Individuum angesehen zu werden.«

»Genau darauf wollte ich hinaus«, stimmte der Aktivatorträger zu. »Es ist schön zu sehen, dass du meine Gedankengänge verstehst.«

»Ich kenne dich nun lange genug, Alraska.«

»Dennoch werde ich es nicht mehr akzeptieren, dass ...«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber du solltest gehen. Ich bleibe ja nicht allein zurück. Vielleicht arbeite ich wieder einmal daran, die Sprache des Firibirim zu entschlüsseln.«

Saedelaeres Blick wanderte durch die großzügig geschnittenen Räumlichkeiten der Suite auf der Suche nach dem wollkugelartigen Pelzwesen. Er hatte das Firibirim seit einiger Zeit weder gesehen noch gehört, obwohl es zuvor auf geradezu extreme Weise seine Nähe gesucht hatte. Wahrscheinlich litt es sehr unter dem Tod seines Artgenossen.

Der Maskenträger nahm sich vor, nach seiner Rückkehr sofort nach dem kleinen Wesen zu suchen und sich um es zu kümmern.

Immerhin verdankte er ihm viel. Die beiden Firibirim, von denen inzwischen nur noch das schwarze am Leben war, hatten ihn mehrfach gerettet, zuletzt vor dem tödlichen Schuss, den Gardeleutnant Pridon abgefeuert hatte.

Als er zur Tür ging, öffnete sie sich.

Zwei Escalianer standen als Eskorte bereit  selbstverständlich bewaffnet. Allerdings trugen sie ihre Strahler nicht in der Hand, sondern an ihren Waffengürteln.

Die beiden Maskenträger wirkten nicht bedrohlich, eher wie fremde Freunde, die wussten, dass sie Saedelaere eigentlich ihr Leben verdankten. Auch wenn die Rettungsaktion unter dramatischen und teilweise auch tragischen Umständen abgelaufen war.
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»Herzogin Yukk hat dem Treffen also zugestimmt.«

Das waren die ersten Worte, die Pridon im Krankenzimmer an Saedelaere richtete. Er saß in einem am Rücken hochgeklappten Bett, ein dünnes Laken über dem Körper.

Der Kopf ruhte in einem offenbar energetischen Stützfeld. Vereinzelte Laserlichtpunkte wanderten über den Schädel, der völlig unter Bandagen verschwand.

Zumindest galt das für den sichtbaren Bereich, denn der Gardeleutnant trug darüber eine Gesichtsmaske. Es handelte sich nicht um das edle Exemplar, das Saedelaere kannte, sondern eine einfache Maske. Sie wirkte wie aus Holz geschnitzt, mit Kerben, die ein labyrinthisches Muster ergaben.

Pridons originaler Gesichtsschutz war in der Hitze des Strahlerschusses zerschmolzen, noch während er sie getragen hatte. Der Aktivatorträger vermochte sich die Schmerzen, die damit einhergegangen sein mussten, kaum vorzustellen.

Davon merkte man dem Gardeleutnant nichts mehr an. Bis auf die Bandagen und vereinzelte Sensoren auf seinem Hals und den Armen wirkte er dank seiner Körpersprache völlig gesund.

»Yukk?«, fragte Saedelaere. »Es ist das erste Mal, dass ich ihren Namen höre.«

»Rhizinza Yukk.« Pridon setzte sich noch ein wenig mehr auf. Die Laserlichtpunkte folgten der Bewegung. »Ich sehe keinen Grund, dir ihren Namen länger zu verheimlichen. Doch nun zu etwas Wichtigerem. Ich wollte dich töten, was mir wegen deines unscheinbaren, kugelförmigen Begleiters nicht gelungen ist. Mir bleibt nur, mich zu entschuldigen, denn ich war nicht Herr meiner Sinne.«

»Das ist mir bewusst. An deinem Zustand wiederum trug ich die Schuld. Alles in allem eine Verflechtung ungünstiger Umstände. Dass das Eingreifen des Firibirim zu solch starken Verletzungen bei dir führte, bedauere ich.«

»Nun sind genug Worte der Entschuldigung gewechselt worden«, sagte Pridon. »Wir müssen in die Zukunft schauen. Als jemand, der binnen kürzester Zeit zweimal haarscharf am Tod vorbeiging, steht mir eine solche Forderung wohl zu.«

»Zweifellos.«

»Ich habe gelernt, mein Augenmerk auf das zu richten, was wirklich von Bedeutung ist. Meine Aufgabe besteht, wie du weißt, darin, Rhizinza Yukk und den Palast der Harmonie zu beschützen. Nur dank dir ist es mir möglich, die Herzogin nun nach Hause zurückzubegleiten.«

»Sie vertraut mir dennoch nicht«, stellte Saedelaere klar. Er stand direkt vor dem Bett in dem engen, fensterlosen Raum, an dessen Decke zwei fliegende Kameraaugen zweifellos jede Bewegung aufzeichneten.

Sollten sie nur. Er hatte nichts zu verbergen. Zumindest nicht im Augenblick  aber wer wusste schon, wie sich die Dinge entwickelten?

»Niemand im Reich der Harmonie wird dir vertrauen«, prophezeite Pridon. »Mir fällt es ebenfalls schwer, trotz allem. Aber ich glaube weiterhin, dass du etwas Besonderes bist.«

Einige Sekunden lang herrschte Stille.

Schließlich beugte sich Saedelaere vor. »Wieso seid ihr derart misstrauisch? Ich kam und bot meine Hilfe an, von Anfang an.«

»Du bist kein Escalianer«, sagte Pridon, als würde das als Erklärung ausreichen. In seinen Augen tat es das wohl auch. »Mehr noch, ein ...« Er stockte.

»Ja?«

»Ein Fremder, ein Unharmonischer. Kein Bürger des Reiches der Harmonie. Wir haben eine Bezeichnung für solche wie dich: Jyresca. Sie sind ... nicht gern gesehen.«

Darauf fand Saedelaere keine passende Erwiderung. Ihm kam es vor, als habe Pridon zunächst einen weitaus stärkeren Ausdruck benutzen wollen. »Aber du hast mich zu dir gebeten«, sagte er stattdessen. »Also beurteilst du mich anders.«

Pridon bestätigte. »Ich wollte wissen, ob du nach all dem, was geschehen ist, noch immer bereit bist, Gespräche zu führen. Sobald ich die Medo-Sektion verlassen kann, werde ich dich aufsuchen und dir ... Informationen geben. Dich darauf vorbereiten, das Reich der Harmonie zu betreten.«

»Wohin genau fliegen wir, nachdem die Reparaturen abgeschlossen sind?«

»Zum Heimatplaneten der Herzogin. Eine unscheinbare Welt am Rand der Heimat. Sie trägt den Namen Klion. Im Norden der Hauptstadt Klionas liegt der alte Wohnsitz ihrer Familie.«


3.

Uyari Lydspor,

Harmoniewächter



»Wir müssen reden!«, forderte ich.

Einen Augenblick lang kam nur Stille von dem kleinen holografischen Abbild meines Gesprächspartners.

Ein blubberndes Seufzen folgte; dann ächzte der Hohe Harmoniewächter Jezzel, wie nur er ächzen konnte. Dafür war er weit über die Grenzen dieser Welt hinaus bekannt. »Du erhältst hiermit einen Vorrang-Termin. Ich erwarte dich in der Zentrale.«

Das war weitaus mehr, als ich von Jezzel erwartet hatte. Mein direkter Vorgesetzter auf diesem Planeten galt nicht gerade als jemand, der sich durch besondere Freundlichkeit seinen Mitarbeitern gegenüber auszeichnete.

Allerdings, das musste man ihm lassen, füllte er sein Amt mit Eifer und Würde aus. Er hatte mehr unharmonische Jyrescao zur Strecke gebracht als jeder andere. Ohne ihn, daran gab es keinerlei Zweifel, wäre unsere Randwelt nicht so harmonisch, wie sie nun einmal war.

Jezzels holografisches Abbild löste sich auf, ohne dass wir irgendwelche Abschiedsworte wechselten.

Nun lag ein langer Weg quer durch Klions Hauptstadt Klionas vor mir. Um diese Tageszeit ging das selbst mit einem Prioritäten-Gleiter auf höchster Ebene alles andere als schnell.

Der Hohe Harmoniewächter erwartete zweifellos, dass ich mich sofort auf den Weg machte; ich wollte ihn nicht enttäuschen.

Wenigstens nicht in dieser Hinsicht. Ansonsten würde er über meinen Bericht nicht gerade erfreut sein, befürchtete ich. Denn ich war überzeugt, einer weitaus größeren Sache auf der Spur zu sein, als es zunächst den Anschein erweckte.

Ich überflog noch einmal den Bericht, den ich bereits ein Dutzend Mal genauestens studiert hatte. Er begann mit der Zeitangabe 3AA-FG8-8A70 Adoc-Lian, als ich auf dem Campus der Harmonieschule in diesem verfluchten Spiegel-Kunst-Kabinett von den Jugendlichen überrascht wurde. Nur wenig später endete er mit dem geheimnisvollen Verschwinden des Jungen, den ich statt des Unharmonischen verfolgt hatte.

Ich beschönigte nichts. Ich gab offen zu, übertölpelt worden zu sein. Aber ich vergaß nicht, darauf hinzuweisen, dass die Flucht des Jyresca offenbar von langer Hand geplant gewesen war. Es hatte mich einiges gekostet, ihn bis zum Campus zu verfolgen und dort genau zu lokalisieren  Wochen der Vorbereitung!

Und dann? Ich wusste immer noch nicht, was exakt im Einzelnen geschehen war. Wieso hatten so viele ihn unterstützt?

Eines allerdings stand fest: Es war nicht das erste Mal gewesen. Ich kannte Berichte anderer Harmoniewächter, die mir sehr zu denken gaben. Auf Klion wurde eine äußerst bedenkliche Entwicklung von Tag zu Tag, von Fall zu Fall deutlicher.

Ich aktivierte die Sprachaufnahme und fügte meinen Erklärungen eine abschließende Stellungnahme hinzu.

»Meiner Einschätzung nach bringt jemand gezielt Unharmonische in Sicherheit, bevor die Harmoniewächter sie ausfindig machen können. Aber wer? Und warum? Diese beiden entscheidenden Fragen kann ich leider nicht beantworten. Wir müssen handeln! Uyari Lydspor, 3AA-F01-E380 Adoc-Lian, Ende.«

Ohne meine Worte noch einmal zu sezieren und zu überarbeiten, ließ ich das kleine Speicherplättchen in einer Innentasche meines Jagdanzugs verschwinden. Genug war genug.

Jagdanzug. So nannte ich die nach traditionellem Muster gebundenen Plastikfolien, die sich vor allem über meinem Rücken aufspannten.

Ich hatte ihn selbst entworfen und natürlich einige Besonderheiten eingeflochten; von sentimentalen Nutzlosigkeiten wie einem Stück Haut meines verstorbenen Vaters über handfestere Argumente wie insgesamt acht Folienbomben, die nur ein absoluter Profi als solche erkennen würde.

Das Schwierigste dabei war gewesen, sie vor unabsichtlicher Detonation zu schützen; es hatte mich Nerven, viel Geld und die Hilfe des einen oder anderen zwielichtigen Partners gekostet.

Ich gönnte mir eine exakt acht Sekunden dauernde Befeuchtungsdusche in meiner Hygienezelle, dann ging ich hinaus in die allzu trockene Luft Klionas'.
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Als Kandran hatte ich es in Klionas nicht einfach. Mein Volk liebte die Feuchtigkeit, doch die Stadt war in dieser Hinsicht alles andere als ein Paradies.

Trotzdem hatte es sehr viele meines Volkes an diesen Ort verschlagen. Warum dies der Fall war, damit hatte ich mich nie auseinandergesetzt, seit ich nach Klion versetzt worden war.

Es regnete viel zu selten. Stattdessen staute sich Hitze zwischen den Straßenzügen. Außerdem widersprach der Anblick der scheinbar willkürlich zusammengewürfelten Fassaden und Stilrichtungen der Gebäude meinem ausgeprägten Bedürfnis nach Ebenmäßigkeit.

An den meisten Stellen glich keines der nur wenige Stockwerke hoch aufragenden Häuser dem anderen  wohl eine Reminiszenz daran, dass nicht nur Vertreter vieler Völker dort lebten, sondern dies schon seit der Erstbesiedlung des Planeten der Fall war.

Am Rand des Reiches der Harmonie versammelten sich die unterschiedlichsten Escalianer; die Gesellschaft diversifiziert zu nennen käme dem Sachverhalt nicht nahe genug. Multiharmonisch, vielleicht. Sie alle waren Harmonische, doch das sagte leider nichts über guten Geschmack, Herkunft und Sitten.

Ungeachtet solcher Unterschiede war jeder von ihnen tausendmal mehr wert als ein Fremder. Was meine Gedanken wieder zurück zu meinem aktuellen Problem lenkte. Und damit zu meinem Versagen. Es gab einen Jyresca mehr auf dieser Welt, als es geben dürfte.

Ein Eindringling, der nur deshalb noch sein Unwesen trieb, weil ich meine Aufgabe nicht korrekt ausgeführt hatte. Mein Gegner hätte nicht entkommen dürfen!

Ich quälte mich in Selbstvorwürfen, und daran änderte nichts, dass meine Versagensquote weitaus geringer war als die der meisten anderen Harmoniewächter.

Direkt vor meinem Wohnhaus erwartete mich wie immer der herrliche Duft von gebratenen Zinnober-Marenen.

Vor mehr als einem Urd war der alte Verkäufer plötzlich dort aufgetaucht, in seinem faltbaren Verkaufshüttchen, und seine Marenen waren stets frisch. Woher er sie bezog, blieb ein Geheimnis, das ich ihm nicht hatte entlocken können.

Seine Gesichtsmaske war selbst einer Marene nachempfunden, mehr noch, sie roch sogar danach. Zumindest vermutete ich das. Ich hatte ihn noch nie jenseits des winzigen Grills gesehen, der beständig glühte und in dem stets Fett brutzelte.

Wie jeden Tag kaufte ich ihm eine der kleinen Köstlichkeiten ab, und wie immer erhielt ich eine Information gratis dazu.

Denn das war das Beste an dem Alten: Er schien stets über alles Bescheid zu wissen. In dieser Hinsicht war er schneller und zuverlässiger als das ausgefeilte Datennetz und die aktuellen Berichte aus der Zentrale der Harmonie.

Doch an diesem Tag verwirrte mich die Aussage des Marenen-Verkäufers, als gäbe es nicht genug, über das ich nachdenken musste.

»Achte auf deinen Escaran. Gleicht er nicht einem Segel, das sich im Wind bläht?«

Die Worte versetzten mir einen Stich. Ich starrte den Alten an. »Was willst du damit sagen?«

Ein dumpfes Kichern drang unter seiner Maske hervor. »Marenen!«, rief er dann laut zu allen, die hinter mir vorübereilten. »Zinnober-Marenen  frisch gegrillt!«

Er ließ sich nicht zu einer weiteren Erklärung herab, und wenn ich ihn nicht seit Langem kennen und schätzen würde, hätte ich seine Worte für bloßes närrisches Gewäsch gehalten.

Achte auf deinen Escaran?

Als ob irgendjemand tatsächlich auf seinen Harmoniebewahrer achten könnte.

Viele vermochten den eigenen Escaran zumindest wahrzunehmen; ich nicht, aber ich wusste als Harmoniewächter trotzdem mehr als die meisten über jene winzigen Splitter der Superintelligenz TANEDRAR, die jedem einzelnen Bewohner des Reiches der Harmonie zur Seite gestellt waren.

Schließlich basierten mein gesamtes Leben und meine Aufgabe auf diesem Wissen  ich erkannte, wenn einem Individuum dieser Escaran fehlte. Dann stimmte sein Geruch nicht mehr, dann bewies er sich als Fremder, der von außen in die Harmonie eingedrungen war.

Wer keinen Teil von TANEDRAR bei sich trug, war nicht harmonisch.

Ein solches Wesen musste ausgemerzt werden.

»Du sagst das ausgerechnet mir?«, fragte ich den Alten ohne große Hoffnung; er würde mir nicht antworten.

Er überraschte mich, indem er es trotzdem tat. »Wieso nicht? Bist du etwas Besseres als ich? Trage ich nicht ebenso einen Escaran wie du?«

»Natürlich, aber ...« Nichts aber. Der alte Verkäufer hatte recht. Oder?

»Aber«, setzte ich noch einmal an, »niemand von uns kann auf seinen Escaran achten. Was hast du damit gemeint?«

Er kicherte. »Es sind nur Worte. Geplapper eines Mannes, der zu lange gegrillte Marenen verkauft und in der Hitze des Grills gestanden hat. Und nun geh bitte. Oder möchtest du noch eine kaufen? Wenn nicht, sehen wir uns bald wieder, denn ich werde ein weiteres Mal hier stehen, wenn du dein Haus verlässt.«

Ich wandte mich ab und ging zu meinem Gleiter. Was sollte das bedeuten, dieser Hinweis auf ein im Wind geblähtes Segel? Oder wie genau hatte er es formuliert?

Meine Gedanken überschlugen sich, es fiel mir schwer, mich auf etwas zu konzentrieren. Wieder einmal wurde mir klar, wie sehr es mich schmerzte, dass ich meinen Escaran nicht sehen konnte.

Er war vorhanden, ich roch ihn, daran gab es keinen Zweifel ... Aber wäre mein Verhältnis zu ihm und damit zu TANEDRAR und zur Harmonie an sich nicht viel inniger, wenn ich seine Form und seine Gestalt kennen würde?

Da mir der Appetit vergangen war, ließ ich die frisch erworbene Köstlichkeit achtlos fallen. Ein Grino-Renner huschte herbei und schnappte sie sich, kaum dass sie den Boden berührte.

»Öffnen!«, befahl ich. Die Spracherkennung des Gleiters reagierte, und der Sitz fuhr aus.

Während ich mich niederließ, fragte ich mich, ob ich den letzten Augenblicken viel zu viel Bedeutung zumaß.

Sicher. Ganz sicher war es so.

Ich blies den Kehlsack auf und ließ die Luft pfeifend entweichen. Es tat gut.

In Gedanken schon bei meinem Treffen mit Jezzel, flog ich los.



*



Alle Ebenen des Verkehrs waren hoffnungslos überfüllt. Ich fragte mich, warum es auf anderen Welten so viel besser lief als auf Klion.

Keine Stadt auf den vielen Planeten, auf denen ich meinen Dienst als Harmoniewächter versehen hatte, war derart verstopft gewesen wie Klionas unter seinem strahlend blauen Himmel.

So ging es auch an diesem Tag nur langsam voran; fast zehn Kilometer Weg lagen vor mir, bis ich den Zentrale-Turm der Harmoniewächter vor mir sehen würde.

Ich hing einige Minuten lang meinen Gedanken nach, bis vor mir das gewundene Band des Flusses auftauchte, der Klionas in eine Nord- und Südhälfte teilte. Es glitzerte verlockend in der Sonne, und für einen Augenblick erwog ich ernsthaft, kurz darin einzutauchen.

Natürlich tat ich es nicht. Es war alles andere als ratsam, Jezzel warten zu lassen. Ich steuerte den Gleiter nach Osten und sah über die Dächer der Gebäude hinweg  wenigstens dazu flog ich ausreichend hoch, exakt an der erlaubten Höchstgrenze.

In diesem Stadtviertel überwogen helle Fassaden, die im Licht der Sonne geradezu leuchteten. Jenseits des hügeligen Stadtgebiets erstreckte sich der kleine Raumhafen, auf dem nur wenige Schiffe standen; allesamt winzige Einheiten, auf diese Entfernung kaum zu erkennen.

Mein Gleiter stockte im Flug, bremste abrupt automatisch ab. »Gefahr eines Zusammenstoßes«, kommentierte die Stimme des Robotpiloten-Systems. »Ich habe den unerlaubten Höhenflug des Zzukra bereits weitergemeldet.«

Durch die Seitenscheibe sah ich einen Insektoiden heftig gestikulieren. Seine Flügel flatterten in hektischem Rhythmus, auf dem mattschwarzen Chitinleib trug er nicht einmal ein Warnzeichen. Mit den oberen Extremitäten fuchtelte er an seiner Maske herum. Offenbar war ich ihm so nahe gekommen, dass der Fahrtwind sie ihm fast heruntergerissen hätte.

Der Zzukra nahm eine drohende Position ein, doch plötzlich erschlaffte sein ganzer Körper, und er sank tiefer, den für Individualflieger erlaubten Flugschneisen entgegen. Offenbar hatte er das Wächtersymbol auf meinem Gleiter erkannt.

Der Insektoide entschwand meinen Blicken und tauchte im Gewimmel unter  wo er hingehörte. Ich ließ die Automatsteuerung aktiv und hing meinen Gedanken nach.

Achte auf deinen Escaran.

Diese Formulierung ging mir nicht aus dem Sinn.

Gleicht er nicht einem Segel, das sich im Wind bläht?

Wenn ich das nur wüsste. Ich beneidete jene Harmonischen, die ihren paranormalen Begleiter sehen konnten, und wünschte mir die gleiche Gnade. Wieso blieb sie mir verwehrt, obwohl ich am Ende meiner Ausbildung als Harmoniewächter TANEDRAR persönlich begegnet war?

Ein leichter Schmerz zuckte durch meinen Schädel, und ich fühlte wieder, was ich damals empfunden hatte: diese Erhabenheit, diese Größe und Glorie.

Es riss mich schier hinweg, und die Welt verschwamm vor mir.

»Anflug auf das Ziel«, sagte die Roboterstimme.

Ich riss die Augen auf und konnte es kaum glauben. Wir waren schon da? Aber das war doch viel zu früh!

Mit dem nächsten Atemzug erkannte ich zwei Dinge gleichzeitig.

Erstens, dass ich einige Minuten wie ohnmächtig oder träumend verbracht hatte, gefangen in meinen Erinnerungen, ohne dass ich sie beim Namen nennen könnte.

Und zweitens wogte und wallte etwas neben mir, geisterhaft durchscheinend, mit Schwingen wie die eines Herlak.



*



Ich schnappte nach Luft.

Der Escaran!

Mein Harmoniebewahrer! 

Ich sah ihn, zum ersten Mal in meinem Leben. Kein im Wind geblähtes Segel, wie es der Alte behauptet hatte, sondern die Flügel eines Herlak, mit Federn, die auf ihre eigene, immaterielle Art glitzerten und strahlten.

Unwillkürlich fuhr meine Hand in die Höhe, fasste danach. Natürlich glitt ich durch die quasi geisterhafte Erscheinung hindurch, denn der Escaran bestand nicht aus Materie, sondern aus Energie, aus dem ... Leben der Superintelligenz, das diese zu einem winzigen Teil abgespalten und mir zur Seite gestellt hatte.

Ich hatte es schon immer gewusst, ihn gerochen, aber ihn nun zu sehen war etwas völlig anderes. Die mystische Intensität dieses Augenblicks überwältigte mich und zog mich in ihren Bann.

Der Moment dehnte sich zu einer Ewigkeit, und ich fragte mich, wieso es gerade jetzt geschehen war. Und was hatte der alte Verkäufer darüber gewusst? Das konnte doch kein Zufall sein!

Der Gleiter landete und riss mich in die Wirklichkeit zurück. Der Escaran blieb noch immer da, ein Schatten am Rand der Realität, und die Harmonie erfüllte mein ganzes Dasein und stärkte mich.

Ich stieg aus.

Die Hitze der Stadt schlug mir entgegen; es war so viel heißer als im angenehm temperierten Innenraum des Gleiters. Zugleich herrschte eine geringere Luftfeuchtigkeit. Meine Haut spannte sich und sonderte tausend Schweißtröpfchen ab, um ein Austrocknen zu verhindern.

Der zylindrische Turm der Harmoniewächter-Zentrale ragte vor mir in die Höhe. Mit jedem Schritt darauf zu blieb der geschäftige Betrieb der Stadt hinter mir zurück. Nur dank der speziellen Kennung meines Gleiters hatte ich überhaupt so nah heranfliegen können; für den normalen Publikumsverkehr war dieser innere Bereich gesperrt.

Dem Kameraauge, das mir entgegensauste, nannte ich meinen Namen und ergänzte, dass Jezzel auf mich wartete.

»Sehr wohl«, lautete die Antwort aus einem angeschlossenen Akustikfeld. »Ich geleite dich, bitte folge mir.«

Was sonst?, dachte ich, sinnierte aber nicht weiter über die Programmierung dieser Roboteinheit nach.

Es gab Wichtigeres, und ich fragte mich, ob ich auserwählt war.

Auserwählt, um das Rätsel zu lösen, an dessen Oberfläche ich zurzeit kratzte. Mehr denn je war ich überzeugt, dass es tatsächlich um viel gewaltigere Dinge ging.

Unharmonische Fremde tauchten auf, fanden Hilfe, entzogen sich dem Zugriff von mir und meinesgleichen ... Etwas ging vor auf diesem Planeten!

Stimmten die Gerüchte?

Sammelten sich die Feinde der Harmonie?

Gingen sie zum Angriff über?

Begann der Krieg ... und war ich auserwählt, ihn für meine Seite, für die Wächter der Harmonie, entscheidend zu führen?

Ich konzentrierte mich, und die Herlakschwinge wogte seitlich an meinem Kopf, als ich Jezzel gegenübertrat. Seine Begrüßung fiel noch direkter und unfreundlicher aus als sonst.

»Es gibt Probleme«, sagte er. »Große Probleme.«

Zwei schwer bewaffnete Soldaten standen neben ihm und starrten mich durch die Augenschlitze ihrer Masken eiskalt an.


4.

Alaska Saedelaere



Plötzlich schnellte das Firibirim als schwarzes Fellknäuel auf Saedelaere zu. Es fiepte kläglich, und der lange Schwanz ringelte sich in der Luft.

Es landete auf der Schulter des Aktivatorträgers und schaute ihn aus den riesigen Augen an, die aus dem wollfadenartigen Fell ragten. Dann rollte es sich über Saedelaeres Arm nach unten, schnippte mit der Schwanzspitze die Gürteltasche auf und verkroch sich darin.

Der Maskenträger nahm es erstaunt zur Kenntnis und murmelte etwas Beruhigendes vor sich hin; er fühlte sich unsicher im Umgang mit dem Firibirim.

»Was ist mit ihm?«, fragte Eroin Blitzer.

»Wenn ich das nur wüsste. Erst zeigt es sich stundenlang nicht, dann das hier. Es ist fast, als würde es Schutz suchen.«

»Aber warum?«

Der Aktivatorträger zuckte die Achseln.

Im selben Augenblick zeigte ein summender Ton an, dass jemand die Suite  den goldenen Käfig, wie Saedelaere es für sich nannte  betreten wollte. Eine künstliche, wohlmodulierte Stimme kündigte als Besucher Gardeleutnant Pridon an.

Erstaunt senkte Saedelaere den Blick zur Gürteltasche, die soeben zuklappte. Als ob das Firibirim genau gewusst hätte, dass der Mann auftauchen würde, den es durch sein beherztes Eingreifen schwer verletzt und fast getötet hatte.

Er bestätigte und bat seinen Gast einzutreten. Der Zimmerservo entriegelte und öffnete die Tür.

Das Erste, was dem Aktivatorträger auffiel, war das perfekt beherrschte Auftreten des Gardeleutnants. Man sah ihm die extremen Verletzungen nicht mehr an. Die grau marmorierte Haut seiner Hände wies nur noch leichte Spuren der Verbrennung auf, die linke mehr als die rechte.

Pridon trug wieder seine alte Maske oder eine perfekte Kopie davon. Filigran gestaltet, umschloss sie sanft geschwungen fast den gesamten Kopf, was weitere mögliche Spuren der extremen Verletzungen verbarg. Sie bestand, wie Blitzer einmal festgestellt hatte, aus technoider Nanoseide, die die Gesichtsstruktur betonte.

An Feuerflammen erinnernde Strukturen auf der Maske wirkten, als würden sie sich bewegen  blitzende Kristalle, die eine eigenartige Wirkung auf den Betrachter ausübten und dem Schädel eine ungewöhnliche Tiefenwirkung verliehen.

»Ich danke dir, dass du mich empfängst«, begann der Gardeleutnant. »Du sollst einige Details erfahren, um nicht länger im Ungewissen zu bleiben. Dass du nicht einmal den Namen der Herzogin kanntest, hat mich nachdenklich gemacht. Du verdienst mehr, Saedelaere.«

Der Aktivatorträger schwieg, wartete ab.

»Mein Volk bezeichnet sich selbst als Rombina«, fuhr Pridon fort. »Du hast wahrscheinlich schon entdeckt, dass meine rechte Hand nur sechs Finger hat. Es handelt sich dabei um einen Geburtsfehler. Oder um Bestimmung, das ist Ansichtssache. Jeder andere Rombina verfügt über 14 Finger, ich über 13. Dieser Zahl kommt eine besondere Bedeutung in meinem Leben zu.«

Er will sich mir offenbaren, erkannte Saedelaere, will mir zeigen, wer er wirklich ist, hinter der äußeren Fassade.

Dies war der erste Schritt zu einer effektiven Zusammenarbeit, zu einer tieferen Vertrauensbasis zwischen den beiden Männern, die aus weit voneinander entfernten Regionen des Kosmos stammten und die doch durch ein erstaunliches Schicksal miteinander verbunden waren.

Und sosehr sich Saedelaere freute, dass es einen Fortschritt gab, sosehr fühlte er auch eine plötzliche Bedrückung. Denn es würde nicht ausbleiben, dass auch er einiges von sich selbst preisgeben musste.

Für ihn, den verschlossenen Einzelgänger, eine alles andere als leichte Aufgabe. Doch er war bereit.

Was nötig war, duldete nun keinen Aufschub mehr.



*



Pridon nannte nahezu unablässig Daten und Fakten  etwas, das der Aktivatorträger zuvor schmerzlich vermisst hatte.

Auch störte sich der Gardeleutnant nicht an Eroin Blitzers Gegenwart, was der Zwergandroide scheinbar unbewegt zur Kenntnis nahm.

»Unsere Völker gleichen einander sehr«, sagte Saedelaere schließlich.

Sein Gegenüber gab ein leises Lachen von sich. »Mehr noch, du und ich als Individuen haben Gemeinsamkeiten, die weit darüber hinausgehen, dass auch du eine Maske trägst, obwohl du nicht zur Harmonie gehörst. Ich will dir nicht verhehlen, dass dieser rein äußerliche Zufall uns zunächst alle sehr misstrauisch werden ließ.«

»Ich trage die Maske aus völlig anderen Gründen als ihr«, erklärte Saedelaere. »Nämlich nur deshalb, weil ich es muss. Das Cappinfragment hat eine unheilvolle Ausstrahlung  und damit meine ich nicht das, was ihr selbst erlebt habt. Jedes Wesen, das es ungeschützt ansieht, verliert den Verstand. Die Maske ist für mich also eine reine Notwendigkeit, ein Schutz der anderen vor ... mir.«

»Tatsächlich?« Pridon streckte abwehrend die Hand aus. »Antworte mir nicht, Saedelaere, sondern denk einfach darüber nach. Es tut nichts zur Sache. Aber mir scheint, die Maske bedeutet viel mehr für dich, als du dir selbst eingestehen willst.«

Der Aktivatorträger verkrampfte sich innerlich. Er durfte sich nicht ablenken lassen, nicht in dieser wichtigen Phase des Gesprächs.

Unwillkürlich nestelte seine Hand an seiner Gürteltasche, und er erkannte überrascht, dass er nach dem Firibirim tastete, um durch die Berührung des pelzigen Wesens innere Ruhe zu finden.

Rasch zog er die Finger zurück. Andere mochten auf derlei Haustiere angewiesen sein, er nicht. Es war ihm völlig fremd, auf diese Weise ... Trost zu suchen.

Sie standen noch immer nahe bei der Ausgangstür. Nun ging Pridon wie selbstverständlich einige Schritte in den Raum und setzte sich ungefragt direkt neben der Wassermulde auf den Boden. Die Beine verschränkte er dabei und stützte sich mit beiden Händen auf den Seiten ab.

Leicht verwundert tat Saedelaere es ihm gleich. Die Wasserfläche glänzte zwischen ihnen im Licht, das von der Decke strahlte.

Der Gardeleutnant legte den Kopf in den Nacken. »Darf ich?«

Der Aktivatorträger erteilte die Erlaubnis, ohne zu wissen, was sein Besucher überhaupt wünschte.

Für Pridon hingegen handelte es sich offenbar um eine Selbstverständlichkeit, die er nicht einmal erwähnenswert fand. Das machte Saedelaere erneut klar, wie wenig er über Kultur und Gepflogenheiten innerhalb des Reiches der Harmonie wusste.

»Aktivieren!«, sagte Pridon in dumpfem Tonfall.

An der Decke, bislang unsichtbar, flammte eine Lampe auf, die rötliches Licht auf die Wasseroberfläche schickte, wo es sich brach. Ein Lichtspiel wie aus tausend Regenbogen entstand. Gleichzeitig schlug Saedelaere angenehme, leicht feuchte Wärme entgegen wie von einem lauen Sommerwind an einer Küste auf Terra.

Die Flammen auf Pridons Maske schienen sich hastiger zu bewegen.

Nun erst wurde Saedelaere klar, wie erstaunlich es im Grunde genommen war, dass sein Gegenüber weiterhin ausgerechnet dieses Muster verwendete: Flammen. Wo er doch fast in einer Explosion aus Hitze und Feuer gestorben wäre.

»Du sollst also etwas mehr über das Reich der Harmonie erfahren«, sagte Pridon. »Fremde sind für uns ... unangenehm. Sie sind nicht harmonisch.«

»Und woran zeigt sich das?«, begehrte Alaska Saedelaere zu wissen.

Der Gardeleutnant zögerte mit der Antwort. In dieser Zeit ließ sich auch Eroin Blitzer vor der Wasseroberfläche nieder. Er tauchte seine kleinen dürren Finger hinein; es war, als wolle er nach einem der zahllosen Regenbogen greifen, die einen ätherischen Tanz aufführten.

»Euch fehlt etwas«, antwortete Pridon ausweichend. »Vielleicht erzähle ich dir später mehr darüber, doch lass uns zunächst bei ... einfacheren Fakten bleiben.« Dabei warf er Saedelaere einen Blick zu, der Bände sprach: Bei solchen, die ich dir nennen kann, ohne dass ich mich fragen muss, ob Herzogin Yukk mich dafür meines Amtes entheben und mich anklagen würde.

»Mich interessieren kosmologische Details«, meldete sich der Zwergandroide erstmals zu Wort. Von seinen Fingerspitzen tropfte Wasser und zog Kreise über die Oberfläche der Mulde. »Ich will dir nicht verhehlen, dass ich einiges bereits in Erfahrung gebracht habe, anderes jedoch nicht.«

Saedelaere fiel die ungewöhnliche Formulierung auf, die er Eroin Blitzer noch nie zuvor hatte sagen hören: Ich will dir nicht verhehlen. Genau diese Worte hatte der Gardeleutnant vor wenigen Augenblicken benutzt; der Zwergandroide versuchte offenbar, sich anzupassen.

»So?« Pridons Hände gingen zur Maske und ruckelten daran, als sei es nötig, ihren Sitz zu überprüfen. Vielleicht handelte es sich um einen Ausdruck von Nervosität.

Auch Saedelaere war gespannt, was er nun erfahren würde.





Gardeleutnant Pridon



Die Worte des Zwerges überraschten Pridon, sodass er unwillkürlich über den Rand der Maske rieb; eine alte abergläubische Geste, die ihm wie jedem Rombina so sehr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er gar nicht darüber nachdachte.

Dieser Eroin Blitzer hatte also einiges in Erfahrung gebracht? Wie das? Fand er Zugriff auf die Datenströme des Bordrechnernetzes? Die Suite sollte in dieser Hinsicht absolut sicher sein.

Es fiel ihm nicht zum ersten Mal auf, dass der Zwerg über erstaunliche Mittel zu verfügen schien. Eine Art Hochtechnologie befand sich wohl vor allem in den unscheinbaren Kästchen, die er mit sich herumtrug.

»Ich kann euch gern einige Fakten nennen«, setzte Pridon zu einer Erklärung an. »Der eigentlichen Galaxis, die unsere Heimat bildet, liegt ein Sternhaufen vorgelagert, eine Sonnenballung von etwas mehr als 5000 Lichtjahren Durchmesser. Eben jener Sternhaufen, in dem wir uns getroffen haben, mit den beiden Schwarzen Löchern und der Anomalie.«

Der Zwerg gab einen bestätigenden Laut von sich; Saedelaere schwieg. Die Augen hinter den Schlitzen der schäbigen, notdürftig geflickten Plastikmaske bewegten sich, verfolgten wohl den Shaura-Tanz der Lichtprismen auf dem Wasser. Zweifellos speicherte er dennoch jede Information genau ab.

»Der Sternhaufen liegt wiederum vom Rand unserer Galaxis gut 36.000 Lichtjahre entfernt. Eine Distanz, die mit dem Intermitter-Antrieb auf Transitionsbasis ...«

»... in etwa zwölf Tagen zurückgelegt werden kann«, führte Eroin Blitzer den Satz zu Ende und bewies damit, dass er tatsächlich einiges über den Palast, seine Technologie und Möglichkeiten wusste.

Pridon fragte sich, warum der Zwerg diese Information bereitwillig mitteilte, die ihn doch sehr ins Zwielicht rückte  bis ihm klar wurde, dass sein kleines Gegenüber auf diese Weise wohl ebenfalls einen Vertrauensbeweis liefern wollte.

Das alte Misstrauen steckte noch zu tief in ihm, er musste lernen, umzudenken und diesen beiden Fremden offener gegenüberzutreten. Diesen Jyrescao.

»Diese Geschwindigkeit entspricht einem Überlichtfaktor von 1,112 Millionen«, sagte Saedelaere, der dies im Kopf ausgerechnet zu haben schien.

»Unser Intermitter-Antrieb nutzt keinen Permanentflug durch den Zwischen- oder Halbraum«, erklärte der Gardeleutnant, fragte sich aber, ob der Zwerg dies ebenfalls schon wusste. »Er funktioniert vielmehr auf der Basis einer Abfolge von schockgedämpften Kurztransitionen über eine Distanz von maximal rund 25 Milliarden Kilometern. Was wisst ihr über unsere Zeitrechnung und -einteilung?«

»Die Basiszeiteinheit bezeichnet ihr als Lil«, sagte nicht der Zwerg, sondern Saedelaere. »In meiner Zeitrechnung entspricht dies 1,2 Sekunden.«

»Des Weiteren kennt ihr Dun, Kim und Syr, was ein wenig mehr als die terranische Stunde ist, wie sie Alraska nutzt«, ergänzte Blitzer. »Ich kann dir die Umrechnungsfaktoren nennen.«

Saedelaere winkte ab. »Das tut nichts zur Sache.«

Oh doch, dachte Pridon. Es zeigt mir, dass man den Zwerg nicht unterschätzen darf.

»Gefolgt von Voo, Ter und Rim. Insgesamt ergibt sich eine ungewöhnlich komplexe Datumsangabe nach dem Muster 3A3-F01-45D0 Adoc-Lian, was dem aktuellen Datum entspricht.«

Und ich wüsste zu gern, dachte Saedelaere, welchem Tag und Jahr das auf Terra gleichgesetzt ist. Dank all der Turbulenzen seit seinem Aufbruch aus dem Solsystem konnte er keinen Bezug mehr herstellen, wusste nicht, welches Jahr man in der Heimat schrieb.

»Da ihr bestens im Bilde seid«, sagte der Gardeleutnant, »nun zurück zu unserer Heimat, dem Reich der Harmonie. Es handelt sich nur auf den ersten Blick um eine normale Galaxis  tatsächlich ist es eine Doppelgalaxis, deren Teile sich zu einem beträchtlichen Teil bereits durchdrungen haben und miteinander verschmolzen sind. Zwei weitere, deutlich kleinere Satellitengalaxien mischen sich zusätzlich hinein und sorgen für ein extrem kompliziertes Gleichgewicht der Kräfte. Oder in großen Bereichen eben auch für ein Ungleichgewicht.«

Pridon nannte weitere Daten und Ausdehnungen. Die größte Galaxis erreichte einen Umfang von 140.000 auf 80.000 Lichtjahren, die zweite 106.000 auf 75.000. Die Satellitengalaxien wiederum maßen nur 32.000 auf 26.000 beziehungsweise 15.000 auf 8600 Lichtjahren.

Die kleinste hatte einen Teil der Galaxienüberlappung senkrecht wie ein Geschoss durchstoßen und befand sich inzwischen rund 52.000 Lichtjahre über der Hauptebene der anderen. Als Folge dieses Durchschlags hatte sich der Ansatz einer Ringstruktur wie bei einer Ringgalaxis gebildet.

»Bezogen auf die Geschwindigkeit der Kleingalaxis von etwa 1590 Kilometer pro Sekunde«, ergänzte Blitzer an dieser Stelle, und er klang seelenlos wie ein Roboter, »lässt sich der Durchdringungszeitpunkt auf etwa 9,8 Millionen Jahre vor der Gegenwart zurückrechnen.«

Plötzlich merkte Saedelaere auf und veränderte seine Sitzhaltung, sodass die Spitze des rechten Fußes ins Wasser ragte.

Was mochte ihn ausgerechnet an dieser Zeitangabe so überrascht haben? Vorher hatte er alles weitgehend schweigend zur Kenntnis genommen, als interessiere er sich bei Weitem nicht so intensiv für diese Daten wie sein kleiner Begleiter.





Alaska Saedelaere



9,8 Millionen Jahre ...

Alaska Saedelaere stutzte. Laut Eroin Blitzer hatten sich die Galaxien zu diesem Zeitpunkt durchdrungen, und dem Zwergandroiden war ganz sicher kein Berechnungsfehler unterlaufen.

Handelte es sich um einen Zufall, dass dieser Zeitpunkt in der fernen Vergangenheit auch in der Geschichte der Frequenz-Monarchie eine große Rolle gespielt hatte? Jener räuberischen Kraft, gegen die sich Terra zur Wehr gesetzt hatte, als er an Bord der LEUCHTKRAFT ging?

Ihm blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Pridon lieferte weitere Daten, hin und wieder unterstützt und ergänzt von Eroin Blitzer, der sich in diesen Minuten als vortrefflicher Datendieb bewies. Was der Zwergandroide auch ohne Scham demonstrierte.

So herrschte in Escalian, wie der Gardeleutnant die Gesamtheit der Teilgalaxien nannte, großer hyperphysikalischer Aufruhr  kein Wunder bei der Vielzahl an beteiligten Kräften.

Es existierten mehrere starke Turbulenzzonen, und an zahllosen Stellen tobten ausgedehnte Hyperorkane. Sämtliche Naturkräfte waren extrem aufgewühlt, und das ohne Zweifel bereits seit Jahrmillionen.

Eroin Blitzer gab ein zischendes Geräusch von sich, wohl eine Art Lachen. »In Escalian dürfte die Hyperimpedanz-Erhöhung nicht einmal besonders bemerkt worden sein, weil ohnehin alles kocht und brodelt und sogar schwere Raum-Zeit-Beben in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen auftreten. Von den überall tobenden Hyperorkanen mit all ihren Nebenwirkungen und Begleiterscheinungen ganz zu schweigen. Ein Wunder, dass es überhaupt höhere Zivilisationen gibt.«

Und kein Wunder, ergänzte Saedelaere in Gedanken, dass sich diese Zivilisationen nach besonderer Harmonie sehnen, wie auch immer diese aussehen mag.

Zu dem allgemeinen Aufruhr wollte der Begriff »Harmonie« ohnehin nicht recht passen.

Ob es sich eher um einen Wunsch als um einen tatsächlichen Zustand handelte?

Andererseits hatte Pridon ihn und alle Fremden als Unharmonische beschrieben. Nein, Saedelaere besaß längst keinen echten Durchblick in Hinsicht auf das Geschehen im Reich der Harmonie.

»Was hat es mit dem fliegenden Verwaltungspalast der Herzogin auf sich?«, fragte der Aktivatorträger.

»In meiner Heimat ist die Verwaltung dezentralisiert. Regierung und Verwaltung fliegen permanent durchs All, es gibt keinen Zentralplaneten. Deshalb ist Herzogin Yukk auch stets unterwegs, mit ihrem Palast als Basis.«

»Das klingt angesichts der Verhältnisse in Escalian nicht gerade ungefährlich.«

»Wie die letzten Geschehnisse leider beweisen.« Pridon senkte den Blick, sah auf Saedelaeres Beine.

Da erst entdeckte dieser, dass die Spitze seines Fußes ins Wasser ragte; die Schuhe waren feuchtigkeitsresistent, sodass er es nicht bemerkt hatte. Er zog die Füße zurück. »Wie schützt sich die Herzogin? Abgesehen von deiner Schutzflotte, versteh mich bitte richtig.«

»Eine der Errungenschaften im Reich der Harmonie ist aufgrund der Umstände eine so gut wie unüberwindliche Schutzschirmtechnologie.«

Blitzer kicherte abgehackt; Saedelaere nahm sich vor, später nach dem Grund zu fragen.

»Insbesondere die fliegenden Verwaltungspaläste nehmen bevorzugt Positionen in Sonnennähe ein, um per Zapfstrahl die Schutzschirme zu speisen«, fuhr Pridon fort. »Wie es zurzeit auch geschieht.«

Zum ersten Mal entstand nun eine Zeit der Stille, während derer Saedelaere die vielen Informationen zu ordnen versuchte und das Spiel der Regenbögen auf der Wasseroberfläche beobachtete.

Bei aller Kühle und Zurückhaltung und sämtlichen Missverständnissen, die ihr Verhältnis von Beginn an erschwert hatten, fühlte sich Saedelaere in Pridons Gegenwart mehr und mehr wohl. Es herrschte zunehmendes Vertrauen, und beide Seiten waren offenbar bereit, daran zu arbeiten.


5.

Uyari Lydspor,

Harmoniewächter



Die Soldaten starrten mich weiterhin an. Einen Augenblick lang befürchtete ich, sie würden mich angreifen oder gefangen nehmen.

Es handelte sich um schlanke Humanoide, genauer um Lirbal, wie man sie recht häufig auf Klion antraf. Die weiß-grün gestreiften Uniformen der privaten planetaren Schutzgruppe lagen eng an ihren Leibern, und an ihren Waffengürteln hingen nicht nur Strahler, sondern auch etliche Granaten.

Doch dann entspannte sich die Lage, als der Hohe Harmoniewächter Jezzel die beiden mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Raum schickte.

Ein Missverständnis, mehr nicht  die Soldaten waren nicht etwa meinetwegen vor Ort gewesen.

Jezzel war wie ich ein Kandran; das erleichterte die Kommunikation erheblich. Um einiges kleiner als ich, wirkte sein gedrungener Körperbau muskulöser. Angeblich verfügte er über erstaunliche Fähigkeiten im Nahkampf, was jedoch seit vielen Jahren niemand mehr beobachtet und davon berichtet hatte.

Als Hoher Harmoniewächter dieses Planeten hielt sich Jezzel im Hintergrund, herrschte mit eiserner Faust über die, die er nach draußen in den Einsatz schickte. Es wollte mir nicht recht gelingen, mir eine jüngere Version von ihm im aktiven Einsatz vorzustellen.

Er kauerte in einem Kontursessel, der auf einem kleinen Podest stand, sodass er mich trotz der sitzenden Haltung überragte. Mir selbst bot er selbstverständlich keine Sitzgelegenheit an; es wäre gar nicht möglich gewesen, weil es ganz einfach kein weiteres Möbelstück in dem weitläufigen Büroraum gab.

Alles wirkte schlicht und kahl; nüchtern wie der Herr in dieser Kommandozentrale selbst.

Als er zu einer Erklärung seiner letzten Worte  Es gibt große Probleme  ansetzte, pulsierte Jezzels Kehlsack leicht. »Der Vorfall, den du mir geschildert hast, Uyari, ist bei Weitem nicht der erste seiner Art.«

»Ich weiß«, erwiderte ich so leise, dass ich mich selbst über die Zurückhaltung ärgerte, die ich an den Tag legte.

»Noch mehr als das gehäufte Auftauchen von unharmonischen Jyrescao gibt mir etwas anderes zu denken.« In den Armlehnen von Jezzels Kontursessel lagen die Bedienelemente für Holoprojektoren verankert.

Die Fingerkuppen des Hohen Harmoniewächters tippten einige Befehle, ohne dass sich sein Blick von mir abwandte. Ein Hologramm flammte auf, verbunden mit einem klirrenden akustischen Signal, das klang wie ein zerbrechendes Glas.

Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, warum er ausgerechnet dieses Geräusch einprogrammiert hatte  vielleicht handelte es sich um eine Art Scherz, eine Anwandlung von Humor, die ich nicht verstand.

Das Hologramm zeigte einen Stadtplan von Klionas; die schematische Darstellung der Hügellandschaft kippte Jezzel und mir entgegen, sodass wir wie aus der Vogelperspektive darauf schauten.

Der außerhalb liegende, drei Kilometer breite Raumhafen glänzte im Unterschied zur eigentlichen Stadt fotorealistisch im Licht der wie meist scheinenden Sonne, als werde das Bild soeben aufgenommen und übertragen; ein kleiner Kreis neben einem größeren Gebiet mit mehr als dreifachem Durchmesser.

»Dein Vorfall spielte sich in der Harmonieschule ab«, sagte Jezzel. Ein roter Punkt blinkte dort auf. »Der Fremde erhielt Unterstützung, und zwar deiner Schilderung nach von Bürgern des Reiches der Harmonie.«

»Ich weiß, wie unglaublich es klingt, aber diese Jugendlichen trugen einen Escaran, ich bin sicher, dass ich mich nicht getäuscht ...«

»Ich weiß«, unterbrach er mich. »Wie gesagt, du bist nicht der Erste, der mir einen solchen Bericht liefert. An diesen Stellen ist etwas Vergleichbares geschehen.«

Im nächsten Augenblick blinkte es auf dem Stadtplan, zuerst am Flussufer im Stadtzentrum, dann am Raumhafen, schließlich am südlichen Randgebiet und ganz in der Nähe meiner Wohnung und ... und ... und ...

Der Anblick traf mich wie ein körperlicher Schlag, nein, schlimmer noch.

»Sechzehn Vorfälle«, erklärte Jezzel. »Sechzehnmal erhielt der jeweilige Unharmonische Hilfe. Immer mehr Jyrescao können sich der Festnahme deshalb entziehen. Diese Informationen liegen mir seit geraumer Zeit vor, aber ich hielt sie unter Verschluss. Ein wenig ist natürlich nach außen gedrungen, auch du hast schon davon gehört.«

»Teilweise.« Meine Stimme klang belegt und rau. Ich sehnte mich nach Wasser, vielleicht sogar einem Schlammbad. Meine Haut fühlte sich plötzlich entsetzlich ausgetrocknet an. Es musste der Schreck über diese Neuigkeiten sein. »Dass es diese Ausmaße angenommen hat, ahnte ich allerdings nicht.«

»Das wusste niemand außer mir. Du hast in der Harmonieschule gute Arbeit geleistet, Uyari. Du hast den Fremden fast gefangen. Dass der von dir festgesetzte Helfer entkommen konnte, liegt nicht in deiner Verantwortung. Er erhielt ebenfalls Hilfe von außerhalb. Meine Leute hätten damit rechnen müssen.«

»Waren deshalb die Soldaten hier? Verstärkst du die militärische Präsenz?«

Jezzel bestätigte, mehr noch. Sein ausgestreckter Finger wies auf mich. »Ich habe den Befehl dazu gegeben, ja. Verantwortlich übernehmen und leiten wird diesen ganzen Bereich jemand anders. Einer meiner besten Leute, der vor Ort tätig werden wird.«

Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen, und plötzlich stieg wieder jenes Wort in meinen Gedanken auf: auserwählt. Die Überraschungen an diesem Tag waren noch lange nicht zu Ende, wie es schien.

Neben mir wallte immateriell und für jeden außer mir unsichtbar die Herlakschwinge.

»Ich?«, entfuhr es mir. Nicht gerade die intelligenteste Bemerkung, die angesichts dieser Situation möglich wäre.

»Du bist hier, damit wir die Details besprechen können.«

Das war alles, was der Hohe Harmoniewächter dazu zu sagen hatte; es gab keine Frage, ob ich dieser Ausweitung meines Aufgabenbereichs überhaupt zustimmte, ob ich mir vorstellen könnte, in diesem Sinn tätig zu werden.

So war er, Jezzel, der wichtigste Mann der Harmonie auf diesem Planeten.

Und mir blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. An den Details jedoch wollte ich sehr wohl feilen  und feilschen. Denn ich ahnte bereits, dass es mein Leben, meine Aufgaben, meine Kompetenzen und meine Verantwortung erweitern und auf den Kopf stellen würde.

Nichts würde mehr so sein wie zuvor.



*



Wir sprachen seit gefühlten Stunden, und Jezzel ignorierte immer wieder als dringend markierte Nachrichten, die in der Zwischenzeit hereinkamen. Ich konnte mich nicht erinnern, mit dem Hohen Harmoniewächter jemals so intensiv zusammengearbeitet und ihn so gut verstanden zu haben.

Zu meiner allergrößten Überraschung war kurz nach Beginn unseres Gespräches ein Dienstroboter in den Raum geschwebt und hatte einen zweiten Kontursessel vor mir abgestellt. Natürlich ohne Podest, sodass Jezzel auf mich herabsah, doch das störte mich nicht. Dass mir so viel Höflichkeit erwiesen wurde, war erstaunlich genug.

»Die Lage im Reich der Harmonie ist angespannt«, sagte mein Vorgesetzter gerade. »Die Gerüchte einer bevorstehenden Invasion verdichten sich. Es gibt sie zwar schon, solange ich denken kann, aber nie zuvor haben so viele Details die allgemeinen Befürchtungen gestützt.«

Nach diesen bestürzenden Worten kehrte einige Sekunden lang Ruhe ein.

Ich brach die Stille, indem ich versuchte, ein Fazit aus dem bisherigen Gespräch und all den genannten Fakten zu ziehen. »Es gibt ein klares Muster hinter all den Vorfällen. Jemand lässt gezielt Unharmonische verschwinden, bevor wir Harmoniewächter sie ausfindig machen können.«

Nach einer kurzen Pause ergänzte ich: »Es stellt sich nun die Frage, ob die verschwundenen Jyrescao von unseren Feinden rekrutiert werden, um beim Angriff auf Escalian zu helfen.«

Falls es einen solchen Angriff tatsächlich geben wird  Beweise fehlen, wenn auch vieles dafür spricht.

Mit derlei Zweifeln schien sich Jezzel nicht zu plagen. »Es herrscht Krieg, auch wenn wir noch nichts davon wissen. Und du hast die eigentliche Frage vermieden, die wir uns stellen müssen.«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Nämlich, warum die Unharmonischen Unterstützung finden. Und wieso es überhaupt möglich ist, dass Bürger des Reiches der Harmonie so handeln. Die Harmonisierung müsste es verhindern.«

Bei diesen Worten glaubte ich, einen deutlicheren Flügelschlag zu spüren, quasi in meinem Augenwinkel, in einem Bereich der Realität, den nur ich einsehen konnte.

»Die Feinde haben eine Schwachstelle erkannt und nutzen das gewissenlos aus«, gab sich Jezzel überzeugt. »Wenn wir uns dein Erlebnis anschauen, Uyari, kommen wir ...«

Ein Signalton unterbrach ihn; jemand stand vor dem Eingang in das Büro und begehrte Einlass. Zu meiner Verblüffung öffnete der Hohe Harmoniewächter mit einem kurzen Klick auf einen Sensor in seiner Sessellehne.

Ein Soldat trat ein; keiner der beiden, die ich zu Beginn meines Besuches gesehen hatte. Es handelte sich um eine Frau, und sie trug die Uniform und Abzeichen eines hochrangigen Militärs der privaten planetaren Schutzgruppe.

Noch ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Jezzel sie barsch an: »Ich wünschte unter keinen Umständen gestört zu werden! Es sei denn, es gibt Neuigkeiten in der Angelegenheit!«

Sie wich nicht einen Millimeter zurück. »Die gibt es, Hoher Harmoniewächter.«

Jezzel schwieg, offensichtlich verblüfft. Ich war gespannt, welche Neuigkeiten sich ergeben hatten, doch mein Vorgesetzter bat mich, den Raum zu verlassen; er werde mich in Kürze wieder zu sich rufen, ich solle mich nur wenige Minuten gedulden.

Da erst erkannte ich meinen Irrtum  bei der Angelegenheit, von der er gesprochen hatte, handelte es sich offenbar nicht um die bevorstehende Invasion, den gemutmaßten Krieg oder die Tatsache, dass Harmonische Unharmonischen zur Flucht verhalfen ... also nicht um das Thema, das mein Leben von nun an bestimmen sollte.

Aber was konnte in diesen Tagen so wichtig sein, dass Jezzel ihm einen noch höheren Stellenwert beimaß?

Selbstverständlich folgte ich der Aufforderung und stand kurz darauf abwartend in einem Korridor, der ebenso kahl eingerichtet war wie das Büro des Hohen Harmoniewächters.

Ein Dienstroboter schwebte herbei. Ich erkannte in ihm dieselbe Maschine, die mir zuvor den Sessel gebracht hatte. »Du genießt den Status eines bevorzugten Gastes«, sagte sie mit blecherner Stimme. »Wünschst du etwas zu trinken?«

»Gern«, antwortete ich beiläufig.

Der Roboter verschwand, ich blieb allein mit meinen Gedanken zurück. Und diese waren alles andere als klar und strukturiert.



*



Jezzel rief mich zu sich, noch ehe der Dienstroboter mir das Getränk brachte. Damit konnte ich leben, auch wenn meine Kehle durchaus einen Schluck hätte vertragen können.

»Zurück zum Thema!« Was immer er mit der Soldatin gesprochen haben mochte, erwähnte er mit keinem Wort. »Wieso hat die Harmonisierung der Studenten und Schüler nicht verhindert, dass sie dem Jyresca zur Flucht verhalfen? Wie ist so etwas möglich? Genau das wirst du herausfinden. Ich stelle dir so viel militärische Unterstützung zur Verfügung, wie du benötigst.«

»Ich gehe die Angelegenheit anders an«, lehnte ich ab. »Ich betreibe Nachforschungen in der Harmonieschule.«

Jezzel winkte huldvoll seine Zustimmung. »Finanzielle Mittel stehen dir ebenfalls in ausreichendem Maße zur Verfügung.«

»Ich benötige womöglich spezielles technisches Gerät.«

»Es wird dir genehmigt werden.«

Ich nahm es zur Kenntnis. Bislang hatte ich um jede noch so kleine Ressource zur Unterstützung meiner Arbeit kämpfen müssen. »Eine Frage noch«, bat ich schließlich. »Gibt es ähnliche Berichte von anderen Welten?«

»Nicht, soweit mir bekannt ist. Aber das muss nichts bedeuten. Selbstverständlich würde es auch dort als Geheimsache eingestuft werden.« Er kicherte blubbernd. »Allerdings wäre ich der Erste, der davon erfährt. Es stellt sich nur die Frage, wann ich diese Informationen freigeben würde.«

Ob es das war, was die Soldatin ihm vorhin mitgeteilt hatte? Ich hakte in dieser Hinsicht nicht weiter nach.

»Also müssen wir noch etwas bedenken«, sagte ich stattdessen. »Warum ausgerechnet Klion? Wir befinden uns auf einer völlig unbedeutenden Randwelt.«

»Ich kann dir nur die Antwort geben, die du selbst kennst«, behauptete Jezzel.

Seine ganze Körperhaltung verriet mir, dass er eine Erwiderung erwartete; eine Bestätigung, dass ich verstand, worauf er hinauswollte. Nun, das sollte möglich sein. »Ein Feind von außen wird natürlich über die Randwelten eindringen.«

Er sah zufrieden aus. »Nun geh  und erledige die Angelegenheit.«

Das war leichter gesagt als getan, aber ich würde mein Bestes geben. Allerdings ohne eine halbe Armee an meiner Seite. Solche Aktionen waren mir zuwider. Schließlich war ich kein Krieger, sondern ein Harmoniewächter.

Falls es in diesen Tagen überhaupt einen Unterschied zwischen diesen beiden Positionen gab.





Erstes Zwischenspiel:

Eroin Blitzer



Der Zwergandroide genoss das kleine Stückchen Freiheit, das er dank der Fürsprache von Gardeleutnant Pridon erhalten hatte. Er legte sich in dem Glasgang auf den Boden, der zwei der zahllosen Türmchen und Ausleger des Palasts miteinander verband.

Es war, als würde er mitten im freien Weltall schweben. Nichts erinnerte optisch daran, dass er sich noch im Inneren eines Raumschiffes befand. Ein raffiniertes Spiegelungssystem verhinderte, dass er den restlichen Palast sah.

Wohin er schaute, nur die Schwärze und Weite des Alls.

Er hielt die Augen weit geöffnet, ließ den Blick schweifen. Hinaus ins ewige All.

Seine Gedanken drifteten ab, hin zur LEUCHTKRAFT und zur Frage, was geschehen war und wie es weitergehen sollte. Alles lief auf einen Namen hinaus: Samburi Yura. Und bei der Tatsache, wie sehr er, Eroin Blitzer, sich verändert hatte.

Veränderung.

Der kleine Androide sinnierte über dieses Wort. Obwohl er ein künstliches Wesen mit einem genau definierten Handlungsspielraum war, hatte er Entscheidungen getroffen, die Konsequenzen nach sich zogen. Nicht nur für das Schiff, für andere Lebewesen, für Völker oder ganze Galaxien ...

... all das hätte ihn nicht weiter gekümmert, denn dies war ein fester Teil seiner Existenz, von seiner Erschaffung an.

Doch nun reichten die Konsequenzen in ungeahnte Gefilde.

Sie veränderten ihn selbst, und dieser Prozess begann gerade erst.

Frau Samburi Yura, dachte er. Werden wir dich finden, Kommandantin? Und was wirst du sagen, wenn du uns, wenn du mich ... siehst? Wirst du zufrieden sein? Oder wird mein Lauf in diesem Kosmos mit einem Blick in enttäuschte Augen enden?

Es waren grundlegende Fragen, die ihn umtrieben und quälten. Sie rührten an etwas Grundlegendes. Zwar wusste Eroin Blitzer, wo er herkam, doch wohin ging er und was war der Sinn von alldem?

Während der Zwergandroide nachdenklich auf dem Boden lag und zugleich im All schwebte, erreichte der Verwaltungspalast der Herzogin Rhizinza Yukk das Reich der Harmonie.

Es war Eroin Blitzer, der das aufgewühlte Chaos des Tryortan-Schlundes zuerst sah.


6.

Alaska Saedelaere



Die Alarmsirene heulte, als Saedelaere sich gerade erst hingelegt hatte. Sofort setzte er sich auf, verließ das Bett und eilte zum Kommunikationsterminal.

Er war mit dem Firibirim allein in der Suite; Eroin Blitzer hatte unter Bewachung auf seine Bitte hin einen der Glasgänge aufsuchen dürfen, in denen er die Weite des Kosmos spüren und seiner Bestimmung näherkommen konnte, wie er es nannte.

Das Firibirim saß auf Saedelaeres Schulter, er nahm es kaum wahr. Seit Gardeleutnant Pridons erstem Besuch war das wollkugelartige Wesen wieder sein ständiger Begleiter. Oft vergaß er es, bis er die leise fiependen Geräusche erneut hörte, die er meist gar nicht mehr wahrnahm. Nun schmiegte sich das Firibirim ängstlich an seinen Hals.

Seit sie vor mehr als fünfzehn Tagen die Anomalie verlassen hatten, war der Flug völlig ruhig verlaufen. Doch in diesem Augenblick bockte das Schiff, und die ganze Welt kippte zur Seite.

Wasser schwappte aus der Bodenmulde und fing sich in einem Niedrigenergiefeld, das es zurückleitete.

Das durchdringende Alarmgeräusch lag über allem. Der Ton war für Saedelaeres Ohren schmerzhaft hoch. Von irgendwo klang das Ächzen und Knarren von Metall, das an der Grenze seiner Belastung stand.

»Außenholo!«, befahl der Aktivatorträger.

Zwar aktivierte sich die immaterielle Wand, die bislang stets den Blick nach außen erlaubt hatte, doch sie überzog sich sofort mit wabernden Schlieren, sodass Saedelaere nur schwer erkennen konnte, was rund um den Palast vor sich ging.

Er vermutete, dass sie den Bereich der Doppelgalaxis Escalian erreicht hatten und in einen Hypersturm oder Ähnliches geraten waren.

Trotz der Schlieren glaubte Saedelaere ein Bild in der Holowand zu erkennen. Ein gewaltiges, tiefrotes Ding mitten im All, das förmlich auf den Palast zusprang. Oder eben umgekehrt: Das Schiff raste auf dieses Etwas zu, das in seiner Form an einen riesigen Trichter erinnerte.

Dunkelrot, wie das gigantische Maul einer Bestie, in dem schwarze, lichtlose Blitze zuckten, die die Realität selbst zu zermalmen schienen.

Ein Tryortan-Schlund!

Es konnte keinen Zweifel geben: Das Palastschiff steckte mitten in einem Hyperorkan.

Wieder dröhnte ein entsetzliches Ächzen durch den Raum. Das Firibirim quiekte ängstlich. Der Aktivatorträger eilte zum Kommunikationsterminal und öffnete eine Verbindung in die Zentrale. Er verlangte, Gardeleutnant Pridon zu sprechen.

Niemand antwortete ihm.

Stattdessen heulte der Alarm weiter, verstärkte sich sogar, indem das Licht leicht seine Farbe änderte.

Die Tür öffnete sich. Eroin Blitzer rannte auf seinen kurzen Beinen in die Suite. Ehe er Saedelaere erreichte, ging ein Ruck durch den Palast.

Der Zwergandroide wurde von den Füßen gerissen, fiel und überschlug sich am Boden. Als er zur Ruhe kam, lag eines seiner Kästchen neben ihm; er griff es mit einer raschen Bewegung und ließ es in einer Tasche verschwinden.

Natürlich war Eroin Blitzer nicht allein gekommen. Die beiden Soldaten, die ihn zuvor auch abgeholt hatten, rappelten sich soeben ebenfalls wieder auf. Einer blutete aus einer kleinen Schramme an der Schläfe  direkt neben dem seitlichen Rand seiner Maske.

»Was geht hier vor?«, herrschte Saedelaere die beiden an.

»Ein Hyperorkan«, benannte der Verletzte das Offensichtliche. Er wischte sich mit den Fingern das Blut von der Schläfe und hob sie vor die Augenschlitze.

Saedelaere atmete tief durch. »Ich verlange sofort mit Pridon zu sprechen! Die Zentrale antwortet mir jedoch nicht. Wir können helfen!«

Genauer gesagt hoffe ich, dass Blitzer mit seinen Kästchen helfen und erneut ein Wunder vollbringen kann dank der kosmokratischen Hochtechnologie ...

»Der Gardeleutnant befindet sich nicht im Dienst«, erklärte der zweite Soldat. »Nach seiner Verletzung ...«

Irgendwo in der Nähe explodierte etwas, der Lärm riss die restlichen Worte hinweg.

Sonst war in der Suite jedoch keine Auswirkung zu spüren. Lediglich die Holowand flackerte stärker als zuvor, das Bild verschwamm endgültig und löste sich völlig auf.

Pridon war noch nicht wieder im Dienst?  Wie hatte Saedelaere das nur vergessen können!

Ein leichtsinniger Fehler, der wertvolle Sekunden gekostet hatte! Dass sonst niemand in der Zentrale auf seinen Anruf reagierte, überraschte ihn nicht.

Endlich kam er dazu, die Anzeigen seines SERUNS und die Messergebnisse zu betrachten. Die tobenden Gewalten im All setzten dem Verwaltungspalast schwer zu. Die hyperphysikalischen Werte spotteten jeder Beschreibung, die Messtabellen der Naturkonstanten zeigten extrem hohe Spitzen.

Der Zwergandroide kam näher und schob einen der Soldaten mit einer geradezu beiläufigen Bewegung beiseite, indem er diesen seitlich gegen den Oberschenkel drückte.

»Leider kann ich momentan nicht eingreifen.« Blitzer hob vielsagend das Kästchen, das er verloren gehabt hatte. »Die Analysen zeigen jedoch, dass der Palast bislang nur notdürftig repariert wurde und diese erneute Belastung zweifellos zur Katastrophe führen wird.«

Der SERUN meldete das Eintreffen einer Nachricht. Saedelaere erkannte erleichtert, dass es sich um Pridon handelte. Er nahm das Gespräch an.

»Ich habe auch von meinem Quartier aus Zugriff auf die relevanten Informationen«, kam der Gardeleutnant direkt zur Sache. »Es wird kritisch. Man hat bereits begonnen, die Besatzung in die wenigen verbliebenen Raumer der Schutzflotte zu evakuieren. Meine Schiffe sind in besserem Zustand und befinden sich nach wie vor im Verbund angedockt an der Außenhülle.«

»Der Palast wird aufgegeben?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, wenigstens Teile der Besatzung zu retten! Ich habe bereits einen Geleittrupp zu dir und Blitzer geschickt.«

Saedelaere wandte kurz den Kopf, verzog grimmig den Mund unter der Maske, als er die beiden Soldaten sah, die noch immer unschlüssig vor dem Ausgang standen.

»Nicht nötig«, sagte er. »Ruf die Leute zurück. Hier sind zwei deiner Männer, die diese Funktion perfekt erfüllen werden. Überspiel mir die genauen Daten, wo man uns erwartet.«

Pridon bestätigte, und im nächsten Augenblick ging ein Datensatz in den Speichern des SERUNS ein.

Gerade als Saedelaere die Suite verlassen wollte, flackerte die Holowand noch einmal auf und zeigte ein erschreckendes Bild.

Die Trichteröffnung des Tryortan-Schlundes füllte alles aus und wirkte tatsächlich wie ein Maul, das nur darauf wartete, den Palast zu verschlingen. Ein Löwe, direkt vor dem finalen Biss, der seine Beute zermalmte.



*



Als sei es selbstverständlich, übernahm Alaska Saedelaere die Führung des kleinen Trupps. Von Geleit durch die beiden Soldaten konnte keinesfalls die Rede sein.

Lediglich ein Roboter flog heran und schloss sich an, wohl bereit dazu, den Aktivatorträger und den Zwergandroiden anzugreifen, sollten sie sich zur Wehr setzen oder einen Fluchtversuch starten  lächerlich angesichts der Situation. Saedelaere war überzeugt, dass der entsprechende Befehl nicht von Pridon stammte.

Solange die Kampfeinheit ihn nicht störte, würde er es aber akzeptieren.

Die Flucht ging durch ein Gewirr aus Korridoren und Antigravschächten, auf deren Technologie er sich jedoch angesichts des Chaos nicht mehr verlassen wollte. Er nutzte die Flugaggregate des SERUNS, Blitzer die Möglichkeiten seines eigenen Anzugs.

Die beiden Soldaten verfügten nicht über entsprechende Technologie, weshalb Saedelaere darauf achtete, vertikale Schächte stets unter ihnen zu nutzen, um einen Absturz zu vermeiden.

Das Bizarre der Situation ließ er dabei bewusst außer Acht. Wenn er den Escalianern  seinen Bewachern  helfen oder in einer Notsituation das Leben retten konnte, würde er es, ohne zu zögern, sofort tun.

Es ging gut, bis wenige Meter vor ihnen unvermittelt ein Stück der Decke einbrach.

Metallfetzen donnerten in die Tiefe, Feuer und Rauch pufften hinterher. Aus den Schwaden sirrten die Trümmer eines Roboters, der offenbar explodiert war und dadurch die Zerstörung ausgelöst hatte.

Der Schutzschirm des SERUNS aktivierte sich selbsttätig. Saedelaere versuchte, die beiden Soldaten zu schützen, indem er sich vor sie stellte. Ihre Schutzanzüge waren weitaus schlechter ausgestattet als der SERUN, was sich nicht nur am fehlenden Flugaggregat zeigte.

Der Schirm flackerte, als Metalltrümmer in ihm verpufften.

Noch ehe Saedelaere nachfragen konnte, gab Blitzer eine Klarmeldung.

Der Rauch verzog sich, und es war ohne Weiteres möglich, den Berg aus Trümmern zu übersteigen. Der Aktivatorträger nahm ungerührt den Dank der Soldaten an, denen offenbar genau klar war, wie sich die Rollen in Wirklichkeit verteilten.

Kaum lag die Einsturzstelle hinter ihnen, fiel die automatische Schwerkraft aus. Der SERUN kompensierte sofort, auch die beiden Soldaten schwebten nur kurz in die Höhe, ehe sie auf den Boden zurücksanken und den Verlust der künstlichen Gravitation ebenfalls ausglichen.

Blitzer zischte an Saedelaere vorüber, meldete sich per Funk. »Wir müssen uns beeilen! Es bleibt nicht mehr viel Zeit!«

Sie konnten nur hoffen, die angedockten Schiffe rechtzeitig zu erreichen, ehe der Palast endgültig auseinanderbrach.





Gardeleutnant Pridon



Pridon stand in der Zentrale der EINKLANG, seines Kommandoschiffes, und zögerte die Abkopplung vom zerbrechenden Verwaltungspalast so lange wie möglich hinaus.

Er fühlte nacktes Entsetzen. So hatte er sich die Heimkehr in die Heimat nach all den Schwierigkeiten nicht vorgestellt  denn die größte aller Katastrophen wartete ausgerechnet hier auf ihn.

Die Evakuierung war in vollem Gange. In jeder Sekunde trafen einzelne Escalianer in dem Raumschiffsverband ein. Roboter scheuchten sie weiter, verteilten sie, sodass sich die ersten Einheiten bereits bis zur äußersten Kapazität füllten und es möglich wurde, sie abzukoppeln.

Dem Gardeleutnant blieb nichts übrig, als zuzusehen und zu hoffen. All diese Harmonischen, die er als seine Schutzbefohlenen ansah ... Er konnte nichts mehr aktiv für sie tun, um sie zu retten. Nur das Unvermeidliche, solange es irgend möglich war, hinauszögern.

Doch wenn er sich die Analysen des teilweise schon implodierenden Palastes betrachtete, wusste er, dass er nicht mehr lange warten durfte. Nicht lange genug. Vielen Bewohnern würde es nicht vergönnt sein, die rettenden Schiffe zu erreichen.

Manche würden zurückbleiben müssen und vergehen, von dem hyperphysikalischen Chaos und dem zerbrechenden Palast zermahlen und zerquetscht werden.

Kälte breitete sich in dem Gardeleutnant aus, und es war schlimmer als die beiden Male, in denen der Tod nach ihm selbst gegriffen hatte.

Soeben betrat Herzogin Rhizinza Yukk das Kommandoschiff.

Damit war die wichtigste Person an Bord, deren Sicherheit garantiert bleiben musste.

Je länger Pridon die Abkopplung hinauszögerte, umso mehr stieg die Gefahr, dass es zu spät für sie alle war ... dass sämtliche noch angedockten Schiffe ebenfalls ins Verderben gerissen wurden.

Aber auf der anderen Seite der Waage stand das Schicksal von so vielen, die sich sekündlich retteten.

Eine Minute bedeutete das Überleben von Dutzenden.

Oder den Tod von Tausenden.

Pridon versuchte Funkverbindung zu Alaska Saedelaere herzustellen. Es blieb still. Es spielte auch keine Rolle. Nicht mehr. Nicht im Angesicht des Todes.

Auf Bildschirmen sah er die Schleusen, die von dem Palast zu seinem Schiffsverbund führten. Escalianer hetzten hindurch. Manche schleppten andere mit sich, die verletzt waren. Einige hatten sogar ihre Masken verloren und scherten sich überhaupt nicht darum.

Die Aufnahmekapazität von Einheit Vier, dem kleinsten Schiff, konzipiert für zwanzig Mann Besatzung, war längst erreicht. Mehr als zwei Dutzend Personen überschritten bereits die höchstmögliche Grenze von Passagieren  es gab schlicht keinen Raum mehr. Und doch fing die Kamera etliche Menschen auf, die der Schleuse entgegenrannten.

»Wir müssen schließen!«, empfing Pridon die Nachricht des Kommandanten der kleinen Einheit. »Was sollen wir tun?«

In diesem Augenblick verfluchte der Gardeleutnant seine Entscheidung, sich mit Beginn des Notfalls wieder einsatzfähig zu melden und den Oberbefehl über alles an sich zu reißen. Denn nun lag es an ihm. Nun musste er über Leben und Tod entscheiden.

»Was soll ich ...«, begann der Kommandant erneut.

»Schließen«, sagte Pridon.

Mit diesem einen Wort, diesem simplen Befehl, rettete er etwa fünfzig Escalianer  und verurteilte einige andere zum Tod. Wie viele, wusste er nicht.

Doch er sah auf dem Bildschirm, ehe er den Blick abwandte, in zwei weit aufgerissene Augen hinter breiten Augenschlitzen. Ein ganzes Leben schien sich darin zu spiegeln, und Pridon war klar, dass er diesen Augenblick nie mehr vergessen konnte.

»Analyse des Palastes!«, befahl er, mühsam beherrscht.

Die Auswertung erfolgte sofort. »Zwanzig Prozent zerstört, Gesamtstruktur höchst instabil. Angesichts des tobenden Orkans und der Nähe des Schlundes findet die völlige Vernichtung durch Explosion in maximal neun Dun statt.«

Neun Dun.

Der Abkopplungs- und Startvorgang des Raumschiffskomplexes würde mindestens sechs Dun verschlingen. Danach die Flucht außer Reichweite des Tryortan-Schlundes ...

Es blieb keine Wahl.

Gardeleutnant Pridon schaute auf die Bildschirme.

Er sah Flüchtlinge.

Escalianer.

Harmonische.

Schutzbefohlene.

»Alle Schleusen schließen, Verbund abkoppeln, Flucht einleiten!«, befahl er.

Und schloss die Augen.





Alaska Saedelaere



Saedelaere hörte das leise Fiepen des Firibirim in der Gürteltasche, und er sah auf Eroin Blitzer, der vor ihm stand. Damit waren die beiden Wesen, die in diesen Tagen seine wichtigsten Begleiter bildeten, bei ihm versammelt.

Abgesehen von Pridon, der in der Zentrale des Raumschiffsverbunds die Evakuierung leitete. Der Aktivatorträger ahnte, welche schreckliche Entscheidung der Gardeleutnant treffen musste, denn angesichts der Zerstörungen konnte nie und nimmer genug Zeit bleiben, allen Bewohnern des Palasts die nötige Zeit zu verschaffen.

Durch ein Außenfenster beobachtete Saedelaere, wie der Hyperorkan tobte und sich der rote Aufriss des Tryortan-Schlundes näherte.

Eine der Aufbauten des einst herrlichen Palastes riss ab und trudelte dem Schlund entgegen. Das riesige Metallgebilde wurde zermalmt, und Fontänen aus gefrierendem Sauerstoff zerbrachen sofort und verschwanden in den Gewalten.

Mit einem Klacken löste sich der Raumschiffsverbund und steuerte seitlich weg.

Der Verwaltungspalast fiel zurück und zerbarst im nächsten Augenblick. Ob es die radikale Entkoppelung war oder ob Pridon buchstäblich die letzte Sekunde gewählt hatte, blieb Saedelaere unklar.

Die Trümmerstücke explodierten, wirbelten wie Teile eines gigantischen Feuerwerks. Eine Rettungskapsel trieb hilflos in dem Chaos und detonierte.

Schreie gellten rundum.

Sie erst machten Saedelaere klar, dass er sich mitten in einer Flüchtlingsmenge befand. Viele waren verängstigt, panisch, hielten Ausschau nach Freunden, Verwandten, Geliebten.

Der Tryortan-Schlund verschlang die Überreste des Palastes, und als sei damit sein Hunger erst geweckt worden, änderte er plötzlich seinen Kurs und steuerte auf den Flüchtlingsverbund aus aneinandergekoppelten Schiffen zu.

Saedelaere verscheuchte diesen Gedanken. Er durfte dieses Naturphänomen nicht für etwas Lebendiges mit eigenem Willen halten, es nicht vermenschlichen!

Es musste sich um einen Zufall handeln. Oder möglicherweise wurde das gigantische Ding von irgendetwas angezogen und von seinem Kurs abgebracht.

»Vollschub!«, dröhnte eine Stimme durch den Raum.

Im nächsten Augenblick glaubte Saedelaere, zerrissen zu werden. Ein Entzerrungsschmerz jagte durch seinen Körper, brachte ihn zum Glühen, brutaler als alles, was er seit Langem erlebt hatte.

Der Intermitter-Antrieb? Aber normalerweise fühlte man die Transitionen der Schiffe nicht. Dies hier musste ...

Saedelaere schrie.

Krümmte sich.

Rund um ihn brachen Dutzende zusammen.

Wie durch einen roten Schleier sah der Aktivatorträger in den Weltraum hinaus, entdeckte die anderen Schiffe des Verbunds, den Schlund, sah, wie sich alles verzerrte, unscharf wurde und wieder entstand.

Sein Cappinfragment jagte tausend Blitze unter den Rändern der Maske hervor; der Widerschein flackerte auf den Gesichtern rundum.

Es blitzte vor seinen Augen.

Wieder dieser Schmerz.

Er glaubte etwas zu hören: Eroin Blitzer. »Alrasssssssss...«

Der Laut dehnte sich zu einer Ewigkeit.

Dann blieb nichts mehr.


7.

Uyari Lydspor,

Harmoniewächter



Ich stieg in den Gleiter und suchte sofort ein öffentliches Kandran-Bad auf.

Diese wenigen Minuten Entspannung und Sammlung musste ich mir gönnen; ich sah es nicht als verlorene Zeit an, sondern als effektive Möglichkeit, mich auf die neue Situation einzustellen.

Immerhin hatte das Gespräch mit Jezzel mein Leben sprichwörtlich auf den Kopf gestellt und den Kehlsack gebläht, wie die jungen Kandran es nannten. Das alles verlangte nach einer intensiven Besinnung, ehe ich die nächsten Schritte ging.

Gerade in dieser Anfangsphase meiner Ermittlungen durfte mir kein Fehler unterlaufen. Deshalb war es von entscheidender Bedeutung, dass ich mich perfekt konzentrieren konnte.

Im dritten Stock des Badehauses fand ich einen freien Gleiterplatz und verankerte mein Fahrzeug an der Fassade. Sofort eilte ein dienstbeflissener Robot herbei, um mir beim Aussteigen zu helfen.

»Nicht nötig«, sagte ich.

»Wie du wünschst.«

Die wenigen Meter auf dem Steg legte ich rasch zurück. Da ich stets eines der besseren Kandran-Bäder wählte, verfügte auch dieses dankenswerterweise schon im Außenbereich über eine Schallisolierung; der Lärm der Stadt drang nicht bis zu mir.

»Darf ich um deinen Eintrittschip bitten?«, fragte ein gelangweilter Angestellter vor dem eigentlichen Eingang. »Du kannst ihn auch bei mir erwerben.« Sein Atem hinter der Maske ging rasselnd.

Nicht gerade ein besonders gutes Aushängeschild für diesen Betrieb ...

»Ich muss ihn in der Tat kaufen«, sagte ich beiläufig. Anschließend nannte ich meinen Namen und die Identifikationsnummer, mit der er meine Angaben überprüfen und für das Eintrittsgeld auf meine finanziellen Mittel zugreifen konnte.

Als der Rechner meine Identität bestätigte, ging ein Ruck durch die schlaffe Gestalt des Bediensteten, und jede Langeweile schien bei ihm wie weggewischt. »Uyari Lydspor, Harmoniewächter«, las er vor.

Für mein Empfinden ging er dabei eine Spur zu laut vor. In diesem Moment wollte ich nur ein Kandran unter vielen sein, sozusagen anonym unterwegs.

»Dein Geld benötigst du hier nicht«, fuhr der Angestellte fort. »Bitte tritt ein. Es ist schön, dass es noch Helden gibt.«

Einigermaßen verblüfft ging ich weiter. So etwas passierte mir selten. In der Kabine legte ich meinen Plastikstreifen-Anzug ab und ließ mich wenig später in eine angenehm temperierte Feuchtkuhle sinken.

Der Sprühnebel war eine Wohltat, ganz zu schweigen von der harzigen Duftmischung. Zusätzlich drückte ich mit der Zunge den Spender auf der Innenseite meiner Maske  das Onezinar vermischte sich mit dem künstlichen Aroma.

Ich tat einige tiefe Atemzüge, dann ließ ich die Kuhle fluten. Das voreingestellte Programm mischte eiskalte Druckwellen bei.

Das Leben hatte durchaus angenehme Seiten, das musste ich zugeben. Während meine Füße von Braktar-Symbionten gereinigt wurden, wodurch sich die Feuchtigkeitsaufnahme verbesserte, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf.

Dass ich in der Harmonieschule meine Ermittlungen beginnen würde, stand für mich fest. Nur, wie genau?

Gewiss, in der Kunsthalle und wohl auch in dem Bereich dahinter gab es sicherlich Aufzeichnungen über den Vorfall  aber diese überaus weltlichen Mittel zu nutzen widerstrebte mir.

So ging ein Harmoniewächter nicht vor. Bislang hatte ich derart profane Methoden niemals angewendet, um einen Jyresca aufzuspüren. Es widersprach unserem ungeschriebenen Ehrenkodex.

Andererseits hatten sich die Zeiten ganz offensichtlich geändert, und neue Probleme erforderten neue Herangehensweisen. Angesichts des Ausmaßes der Bedrohung musste ich alles neu überdenken.

Dennoch blieb es eine Tatsache, dass sich die Harmoniewächter gerade dadurch auszeichneten, dass sie außerhalb sämtlicher Herrschaftsstrukturen standen. Wir schöpften unsere Kraft aus speziellen, paranormalen Fähigkeiten.

Unsere Berufung und Loyalität basierte auf dem direkten Kontakt mit TANEDRAR am Ende der Ausbildung. Darauf gründete sich mein gesamtes Sein.

Es war eigenartig, mit welcher Vehemenz ich mir dies selbst in Erinnerung rief. Immerhin handelte es sich um eine Selbstverständlichkeit, um etwas absolut Grundlegendes! Wieso dachte ich nur ...

... ich stand vor TANEDRAR und schaute. Immense Herrlichkeit überflutete mich, die Größe und Schönheit der Harmonie.

Die Augen musste ich schließen, denn mir war, als müsse ich sonst erblinden. Es war der Moment, in dem ich empfing, der Augenblick, in dem ...

... das Wasser floss gurgelnd ab, und die Braktar-Symbionten vermochten sich nur noch kurz festzuhalten, ehe sie hinwegwirbelten und auf den nächsten Besucher warteten.

Ich merkte erst, dass ich die Luft anhielt, als mein gesamter Körper nach Sauerstoff schrie. Zischend füllte sich der Kehlsack, und unwillkürlich entwich mir ein quakendes Geräusch.

Vor Scham blickte ich unter mich.

Viel wichtiger als all diese kleinen Details, die mich in die Wirklichkeit zurückgerissen hatten, war etwas anderes. Wieso war ich schon wieder, zum zweiten Mal in so kurzer Zeit, in eine Art Vision gerissen worden?

Automatisch schnellte meine Zunge vor, und ich atmete Onezinar. Ein weiteres Mal. Bereits mein Vater hatte mich gewarnt, dass ich eines Tages noch süchtig danach werden würde. Unsinn! Ich könnte jederzeit darauf verzichten, wenn es notwendig sein sollte.

Und schon wieder floh ich mich gedanklich in irgendwelche Nichtigkeiten!

Ich stieg unter eine Schauerdusche mit wechselwarmem Wasser und Kristallspeicherkügelchen. Als ich dort ganz nüchtern und logisch über alles nachdachte, verstand ich, woher die Visionen kamen und wieso sie mich gerade zu diesem Zeitpunkt überfielen.

Es lag doch auf der Hand!

Alles kam zusammen, alles änderte sich für mich. Ich erhielt eine neue Aufgabe, die an den tiefsten Konstanten meines Daseins rüttelte. Ich war gezwungen, Mittel und Methoden zu wählen, die ein Harmoniewächter verachtete.

Aber all das war richtig, ich musste mir kein schlechtes Gewissen machen. Ich verriet TANEDRAR damit nicht, im Gegenteil, denn ich schützte die Harmonie, wenn ich das Rätsel um die verschwindenden Jyrescao löste und um die Escalianer, die ihnen halfen.

Deshalb erinnerte ich mich so intensiv an den wichtigsten, grundlegenden Moment meiner Laufbahn. Darum diese mystische Erfahrung, dass ich meinen paranormalen Begleiter, den Splitter der Superintelligenz, nun plötzlich sehen konnte.

Ganz sicher befand ich mich auf dem richtigen Weg, selbst wenn er mich in unbekannte Gefilde führte. Ich würde die Grenzen dessen, was einem Harmoniewächter möglich und bei einem Einsatz üblich war, ganz einfach dehnen.

Als ich wieder im Gleiter saß, kündigte ich dem Leiter der Harmonieschule meinen Besuch an.



*



»Du willst  was?« Der Schulleiter, ein älterer Humanoide, klang fassungslos. Über seiner Maske ragte ein Kranz aus schlohweißen Haaren in die Höhe, der die ansonsten kahle Kopfhaut umgab.

Er war mir seit Langem bekannt; in meiner Studienzeit hatte ich ein Jahr auf Klion verbracht, und schon damals amtierte Koos Fran als Leiter der Harmonieschule. Danach war ich viele Jahre lang auf anderen Planeten unterwegs gewesen, ehe es mich wieder auf diese provinzielle Randwelt verschlug. Dass sich ausgerechnet dort eine Aufgabe von solch eminenter Wichtigkeit finden würde, hätte ich nie für möglich gehalten, als ich mit einigem Missmut den abseits gelegenen Planeten erreicht hatte.

»Ich bitte, nein, ich verlange Einblick in die Aufzeichnungskristalle der Kunsthalle«, wiederholte ich mein Anliegen.

Koos lächelte; man konnte es tatsächlich sehen, weil sich seine Ohren dabei ein wenig hoben. Sonst verbarg die Maske seine Mimik wie bei jedem anderen Escalianer, aber ich war überzeugt davon, dass er diesen Einblick in seine Körpersprache seinen Schülern ganz bewusst ermöglichte.

»Ich hatte dich schon verstanden«, sagte er gutmütig. »Ich bin nur überrascht.«

»Ich weiß, dass es nicht die Art und Weise ist, wie ein Harmoniewächter für gewöhnlich vorgeht. Doch das ändert nichts an den Tatsachen. Es gibt keine Präzedenzfälle, aber ich bin überzeugt, dass ich die Einsicht durchsetzen kann, wenn es nötig sein sollte.«

»Ganz sicher nicht«, wiegelte Koos ab. Er trug ein Hemd mit dem Symbol der Harmonieschule, unserer stilisierten Galaxis, über die sich eine unendliche Vielzahl von Punkten verteilte: die Harmoniebewahrer. Es hing lose über der ausgemergelten Schulter; einige der Escaran-Zeichen verschwanden in einer Falte. »Ich werde dir freiwillig Einblick gewähren, denn ich bin überzeugt, damit der Harmonie zu dienen und das zu unterstützen, was notwendig und richtig ist.«

»Danke!«, sagte ich nur.

Es kostete Koos nur wenige Augenblicke, über den Zentralrechner der Schule Zugriff auf die Aufzeichnungen zum fraglichen Zeitpunkt zu gewinnen. Von hier aus war er mit jedem einzelnen technischem Gerät auf dem gesamten Campus verbunden.

Ein leises Summen ertönte, dann nahm er aus dem Ausgabefach einen frisch erstellten Datenkristall. Er reichte ihn mir. »Er steht dir zur freien Verfügung, denn ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Schon als Schüler hattest du einen aufrechten Charakter. Ich ahnte bereits damals, dass du eine Laufbahn als Harmoniewächter antreten würdest.«

»Du kannst dich tatsächlich an mich erinnern?«

Der Schulleiter lachte, und wieder bewegten sich leicht seine Ohren. »Mein Gedächtnis ist extrem gut. Als Kind haben die Ärzte sogar vermutet, ich wäre latent parabegabt. Ich kann mich an alle meine Schüler erinnern.« Er beugte sich näher zu mir, wie verschwörerisch. »An manche im Guten, an andere im Schlechten.«

Ich nahm den Speicherkristall an mich. »Wo kann ich ungestört ...«

»Gleich nebenan. Das Gerät ist allerdings nicht vollkommen isoliert und sicher. Es kann theoretisch von außen darauf zugegriffen werden.«

»In Ordnung.« Solange ich keine speziellen Untersuchungen anstellte, sollte das kein Problem darstellen. Vorerst ging es mir nur darum, die Aufnahmen zu sichten und auf diesem einfachen Weg vielleicht einen oder mehrere der Angreifer zu identifizieren.

Ich ging in die Richtung, die er mir wies.

Die Tür öffnete sich automatisch. Im Raum dahinter standen vier Arbeitsterminals mit bequem aussehenden Sitzen, einer davon auch für die Bedürfnisse eines Kandran ausgerichtet.

Fenster gab es keine, dafür ein breites Oberlicht, das alles in angenehme Tageshelligkeit tauchte. Rundum hingen an den Wänden Holoaufnahmen aus dem Campusleben; sie zeigten die Gebäude, aber auch Gruppen von Dozenten, Studenten und Schülern.

Eine der Aufnahmen bestand sogar aus einer Videosequenz; alle Escalianer darauf bewegten sich. Eine Unsitte, die mich sehr ablenkte, jedoch weit verbreitet war.

Ich bat Koos noch, dafür zu sorgen, dass ich nicht gestört wurde, dann ging ich an die Arbeit.

Es war seltsam, mich selbst in dem teilzerstörten Spiegelkabinett zu sehen, und das gleich in mehrfacher, variabler Ausführung. Mit der Distanz der Kameraaugen sah ich dickere, ältere, jüngere Versionen von mir; die meisten lösten sich auf, als mein wirkliches Ich den Hauptspiegel zerstörte.

Interessant wurde es erst später, als die Jugendlichen und Schüler sich mir in den Weg stellten und angriffen. Ich war sicher, dass sie für diese Aktion falsche Masken nutzten, um ihre wahre Identität zu verbergen.

Dennoch extrahierte ich einige Aufnahmen, unter anderem das Bild eines Mädchens während des Sturzes, als seine Maske verrutschte und den Blick auf sein Gesicht freigab.

Mehrere Male spielte ich die Kampfszenerie ab, bis ich schließlich auf die Speichereinheit einer zweiten Kamera zugriff, die im Freien die ersten Meter der Flucht aufgezeichnet hatte. Als sich alles in die Bereiche des botanischen Gartens verlagerte, endeten die verwertbaren Bilder.

Zuvor jedoch waren kurz die drei Schüler zu sehen, die ich verfolgte; einer von ihnen musste der echte Jyresca sein, die beiden anderen die Harmonischen, die ihn unterstützten.

Auch in diesem Fall fertigte ich die am besten passenden Bilder an und speicherte alles auf meine mobile Dateneinheit.

Damit kehrte ich zu Koos zurück.

Der Schulleiter führte gerade ein Holo-Funkgespräch mit einer mir nicht sichtbaren Person. Als er mich sah, beendete er es recht abrupt.

»Verwaltung«, sagte er in geringschätzigem Tonfall und wandte sich mir zu. »Bist du fündig geworden? Konnte ich dir weiterhelfen?«

»Du kannst noch weitaus mehr tun, um die Feinde der Harmonie zu entlarven. Ich möchte dir einige Bilder zeigen. Dein besonders ausgeprägtes Gedächtnis hilft dir hoffentlich, sie trotz ihrer Tarnungen zu identifizieren.«

Koos kam näher zu mir. »Ich werde es gern versuchen.«



*



Es dauerte nicht lange, und ich verließ die Harmonieschule mit drei Namen.

Der Schulleiter war überzeugt davon, sich bei der Zuordnung nicht zu irren. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, dass alles so leicht gegangen war, nahm es aber dankbar als Geschenk an. Wenn es ausnahmsweise weniger Schwierigkeiten bereitete als befürchtet, wollte ich der Letzte sein, der sich darüber beschwerte.

Als Erstes stand ein gewisser Jahcen Nehru auf der Liste, der Sohn eines Ehepaares, das nie auf- oder gar straffällig geworden war. Der Vater war vor einem Urd verstorben, als Folge eines Zusammenstoßes zweier Gleiter. Die automatischen Sicherheitskontrollen waren defekt gewesen.

Ich traf nur die Mutter unter der genannten Adresse an, eine braunhaarige Lirbal, schlank und ungewöhnlich kleinwüchsig.

Auf mein Kommen reagierte sie überrascht, aber nicht ablehnend. Als ich mich als Harmoniewächter vorstellte, bat sie mich herein und zeigte sich kooperativ und gesprächsbereit.

Allerdings nannte ich ihr nicht sofort den Grund meines Besuchs. Darauf kam ich erst zu sprechen, als sie mich auf die kleine Grünfläche hinter dem Haus führte, das sie seit dem Tod ihres Partners allein mit ihrem Sohn bewohnte.

Ich blieb vor einem winzigen Teich stehen  einer besseren Pfütze. »Ich bin hier, um mit Jahcen zu reden.«

»Er ist nicht hier.«

Warum überraschte mich das nicht? »Wo kann ich ihn finden?«

Sie lachte unsicher; ein Laut, hinter dem sie nach all meiner Erfahrung mit Lirbal wie ihr nur ihre Angst und Sorge verbarg, die sie für ihren Nachwuchs empfand. »Er bleibt manchmal tagelang weg, ohne dass ich weiß, wo er sich aufhält. In seinem Alter ist es schwer, sich ...«

»Das verstehe ich«, versicherte ich, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie sich fühlte. Weder hatte ich eigenen Nachwuchs, noch waren Lirbal und Kandran in ihrer psychologischen Beziehung zu ihren Abkömmlingen vergleichbar. Das Einzige, was mich noch mit meinen Eltern verband, war das Stück Haut meines Vaters in meinem Einsatzanzug.

»Warum ... weshalb willst du ... also, was kann ein Harmoniewächter von Jahcen wollen?«, stotterte sie. Mit einem Mal war die Angst noch deutlicher spürbar.

»Er hat möglicherweise etwas mit der Flucht eines Jyresca zu tun«, offenbarte ich ihr schonungslos. »Was weißt du über seinen Harmoniebewahrer?«

»Seinen ... Escaran?« Nun klang sie völlig fassungslos. »Wieso, was ... was ist damit?«

»Hat er je über ihn gesprochen? Über seine Form oder ...«

»Nein!«, rief sie, ein wenig zu hastig, doch das war eher auf ihre Nervosität zurückzuführen als darauf, dass sie mich zu täuschen versuchte. Zumindest sagte mir das mein Instinkt  diese Frau war harmlos, wusste nichts über die Machenschaften ihres Sohnes; dass er dem Unharmonischen zur Flucht verholfen hatte, stand jedoch fest, ich hatte es nur ihr zuliebe als Möglichkeit formuliert.

Ich bohrte in dieser Hinsicht vorsichtig nach, brachte allerdings nichts mehr in Erfahrung. Das bedauerte ich noch mehr als das Verschwinden des Jungen, denn es beschäftigte mich sehr, wie ein Harmonischer trotz seines Escaran und der Harmonisierung einem Jyresca beistehen konnte; eigentlich ein unmöglicher Vorgang.

Wenige Minuten später verabschiedete ich mich von der freundlichen, aber nun völlig aus der Fassung geratenen Mutter. Ich suchte die Familien der beiden anderen Namen auf meiner Liste auf  mit exakt demselben Ergebnis: keinem.



*



Die zunächst so vielversprechende Spur war übergangslos erloschen. Nun wunderte es mich nicht mehr, dass ich so leicht an die Namen gelangt war: Die Täter hatten vorgesorgt und es vorgezogen, von der Bildfläche zu verschwinden.

Aus dieser simplen Tatsache ergaben sich mehrere Fragen:

Zum einen, ob sie bereits wussten, dass ich sie suchte.

Und wenn ja, woher sie es wussten. Nun ärgerte ich mich maßlos, in der Harmonieschule einen ungesicherten Arbeitsplatz benutzt zu haben. War ich dort ausspioniert worden?

Oder  der Gedanke erschreckte mich  steckte möglicherweise sogar Koos dahinter? Hatte er die Schüler gewarnt, dass ich bei ihnen auftauchen würde?

Das passte allerdings nicht damit zusammen, dass sie alle drei schon seit einiger Zeit nicht mehr bei ihren Familien aufgetaucht waren. Dennoch wurde mir eins immer klarer: Ich durfte niemandem mehr vertrauen.

Womöglich zog das Geschehen viel weitere Kreise, als ich bislang angenommen hatte.

Mithilfe meiner Autorität als Harmoniewächter verschaffte ich mir Daten über die drei Schüler. Geburtsort, Lebenslauf, Auffälligkeiten ... alles nur Denkbare.

Stundenlang studierte ich die Details, die sich auf meinem Arbeitstisch stapelten. Ich prägte die Informationen auf insgesamt drei Dutzend Folien, die ich immer wieder umherschob.

Bis mir die Gemeinsamkeit auffiel.

Es lag so deutlich vor mir, dass ich mich fragte, wie ich es zuvor hatte übersehen können.

Alle drei hatten, wenn auch nicht zur selben Zeit, einige Wochen lang ein Ausbildungslager besucht. Ich riss die entsprechenden Folien an mich, überprüfte es noch einmal.

Kein Zweifel. Jahcen und die beiden anderen waren alle im paramilitärischen Ausbildungslager Chamillog gewesen.

Damit stand mein nächstes Ziel fest. Diesmal würde ich Antworten erhalten!


8.

Alaska Saedelaere



Er erwachte, und er fühlte sich erstaunlich gut.

Keine Schmerzen mehr, nicht mehr das Gefühl, innerlich zerrissen zu werden. Saedelaere lag am Boden, den Oberkörper halb über einer Escalianerin, die noch immer ohne Bewusstsein war.

Er erhob sich, versuchte sich zu orientieren. Nur wenige standen wie er auf den Beinen, die meisten lagen kreuz und quer im Raum, wie Marionetten, denen die Fäden durchgeschnitten worden waren.

Anders Eroin Blitzer. Der Zwergandroide überragte zwar kaum das Knäuel von Humanoiden vor ihm, aber er beschäftigte sich eifrig mit der Technologie eines seiner Kästchen.

»Alraska! Du bist aufgewacht.« Er sprach es im Tonfall eines lapidaren Guten Morgen nach einer völlig normalen Nacht.

»Was ist geschehen?«

»Wir sind dem Tryortan-Schlund entkommen. Übrigens als eines von drei Schiffen. Alle übrigen wurden zerstört.«

Die Worte versetzten Saedelaere einen Stich; das bedeutete den Tod vieler weiterer Escalianer, die zuvor die Mühen und das Leid in der Anomalie überlebt hatten. Offenbar war es ihnen nur gelungen, damit sie kurz darauf auf andere Weise starben ...

Das Weltall konnte ein grausamer Ort sein, die Kälte ging weit über die messbare Temperatur des physikalischen Vakuums hinaus.

»Ich stehe in Kontakt zu Gardeleutnant Pridon«, fuhr der Zwergandroide fort. »Unser Überlichtantrieb wurde bei dem Effekt zerstört.«

»Effekt?«

Blitzer legte den Kopf in den Nacken, fixierte aus seinen großen dunklen Augen Saedelaeres Gesichtsmaske. »Was immer geschehen ist, es war weit mehr als ein Problem mit unseren Schutzschirmen oder dem Antrieb. Ein hyperphysikalisches Phänomen, das wir uns nicht erklären können. Selbst mit dem zugegebenermaßen kläglichen Rest meiner kosmokratischen Technologie finde ich nicht heraus, was vorgefallen ist.«

»Wie ist unsere Lage?«

»Wir sind einige Dutzend Lichtjahre von unserem ursprünglichen Standort entfernt. Eine ungeplante Transition. Den anderen Schiffen ergeht es genauso  auch sie sitzen fest. Bei allen verbliebenen Einheiten funktioniert allerdings der Hyperfunk noch. Da wir uns in Reichweite des Reiches der Harmonie befinden, hofft Pridon auf einen baldigen Rettungstrupp.«

»Du klingst nicht sehr zuversichtlich.«

Blitzer antwortete nicht.

Immer mehr der Ohnmächtigen erwachten. Nun erst entdeckte der Aktivatorträger den Medoroboter  »Medizinalroboter«, wie die Escalianer so gespreizt sagten , der sich einen Weg durch den Tumult bahnte und so viele Verletzte wie möglich versorgte.

Eine Frau direkt vor Saedelaere ächzte, rollte sich zur Seite und saugte dann scharf die Luft ein, ehe sie würgte und sich erbrach. Als die Escalianerin aufsah, tropfte es vom unteren Rand ihrer Maske. Sie wandte sich offenbar beschämt ab und stemmte sich in aufrechte Position.

Plötzlich zuckten ihre Arme krampfhaft, der Kopf schlug erst auf die rechte, dann auf die linke Schulter. Sie fiel in sich zusammen, schrie gequält auf und blieb dann auf dem Gesicht liegen.

Eine Blutlache breitete sich unter ihr aus.

Saedelaere eilte zu ihr, ging in die Knie und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie bäumte sich auf. Der frei liegende Hals war voll von Blut. Er wusste nicht, wie er mit Erster Hilfe beginnen sollte.

Zu seiner Erleichterung stand der Medizinalroboter plötzlich neben der Frau. Ein Lichtstrahl drang aus seiner Kopfsektion, tastete erst über den Hals, dann die Maske der Frau.

»Sie stirbt«, sagte die Maschine und offenbarte mit den nächsten Worten ihre seelenlose Effektivität: »Ich muss mich um einen anderen Patienten kümmern.«

Die Finger der Frau reckten sich ziellos in die Höhe. Saedelaere ergriff sie, drückte sie und legte der Verletzten die andere Hand auf die inzwischen ebenfalls blutverschmierte Schulter.

»Du bist nicht allein«, sagte er, die einzigen Worte, die ihm einfielen.

Ein letzter Schauer lief durch den Körper der Escalianerin, dann lag sie still.

Saedelaere wollte ihr instinktiv die Augen schließen, doch die Maske verhinderte es. Alles tat ihm weh, wenn auch auf andere Weise als vor dem Effekt.



*



Saedelaeres Schätzung nach dauerte es etwas mehr als zwei Stunden, bis das schlimmste Chaos beseitigt und alle Verletzten zumindest erstversorgt worden waren. Der Tod der Frau blieb zum Glück fast ein Einzelfall; insgesamt wurden nur drei Todesfälle an Bord gemeldet.

Die meisten hatten, wie Saedelaere selbst, den Effekt gut überstanden. Was nicht bedeutete, dass Blitzer oder der Gardeleutnant der Ursache oder der Wirkung dieses Phänomens näher kamen.

Inzwischen hatte Pridon Saedelaere zu sich in die Zentrale der EINKLANG gebeten. Auch Eroin Blitzer hatte er direkt und namentlich erwähnt, was der Aktivatorträger mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Er konnte nur hoffen, dass man den Zwergandroiden in Zukunft als vollwertiges Wesen wahrnahm.

Der Gardeleutnant saß vor einem Kontrollpult und hielt eine Menge Datenkolonnen, die dort auf einem Bildschirm abliefen, genau im Blick. Einen Teil seiner Aufmerksamkeit widmete er seinen Gästen. »Wäre nicht der Hyperorkan gewesen, würde ich an eine Wiederholung unserer Entführung glauben.«

»Deinen Aufzeichnungen zufolge, die du uns dankenswerterweise zur Verfügung gestellt hast, gibt es einige Unterschiede«, stellte der Zwergandroide fest. »Aber auch Ähnlichkeiten, da muss ich zustimmen.«

Saedelaere nickte nachdenklich. »Der Hauptunterschied besteht wohl darin, dass wir nicht wieder in der Anomalie gefangen sitzen.«

Pridon rief ein kleines Hologramm der kosmischen Umgebung auf. Ein Punkt blinkte exakt in dessen Mitte, der die Position der EINKLANG symbolisierte. »Wir befinden uns genau hier. Ohne Hyperantrieb sind wir nicht mehr und nicht weniger als hoffnungslos gestrandet. Die nächste Sonne liegt zehn Lichtjahre entfernt, bleibt also unerreichbar. Unsere Zielwelt Klion befindet sich sogar noch mehr als 300 Lichtjahre von hier entfernt.«

»Es bleibt uns also nur, auf das Eintreffen eines Rettungstrupps zu warten«, fasste Saedelaere zusammen. Seine Reise ins Reich der Harmonie gestaltete sich zunehmend schwieriger; nun, kurz vor dem Ziel, wäre es beinahe zum endgültigen Fiasko gekommen.

»Sie werden nicht erfreut sein«, sagte Pridon. »Als Herr der Schutztruppe über den Verwaltungspalast habe ich kläglich versagt. Davon, dass die meisten meiner Leute auf die eine oder andere Weise gestorben sind, ganz zu schweigen.«

Eroin Blitzer starrte schweigend ins Leere. Wahrscheinlich dachte er an die LEUCHTKRAFT und daran, dass er wie der Gardeleutnant fast alles verloren hatte, was ihm etwas bedeutete.

Saedelaere suchte nach Worten, um seinem Verbündeten  als solchen sah er Pridon immer mehr an  Mut zuzusprechen. »Du magst den Palast verloren haben, aber die Herzogin hast du gerettet. Und so schlimm es ist, dass zahlreiche deiner Leute gestorben sind, andere haben überlebt.«

Pridon legte die Hände auf die Arbeitsstation, die Finger begannen in raschem Rhythmus darauf zu trommeln.

Das war der Moment, in dem sich die Wiedergabe des Hologramms änderte. Vier weitere Punkte tauchten plötzlich darin auf.

»Unsere Retter kamen wohl schneller als gedacht«, sagte Saedelaere.

Doch der Gardeleutnant sprang aus seinem Sessel. »Das glaube ich nicht!«

Er gab stillen Alarm  erhöhte Aufmerksamkeit für alle Besatzungsmitglieder.





Gardeleutnant Pridon



Pridon starrte die Datensätze der Schiffe an, die soeben vor der EINKLANG materialisiert waren.

Ihm kamen die Modelle vom Aussehen her vage bekannt vor, aber es handelte sich nicht um klassische Einheiten des Reiches der Harmonie.

Die zylindrische Grundform stimmte, auch das Verhältnis der Länge zum Durchmesser  doch die Raumer waren mit 1040 Metern Länge deutlich größer als alle üblichen Schiffstypen des Reiches.

Auch fehlte die charakteristische, an Rinde erinnernde Außenhaut, wenn man von den vier kurzen Längskuhlen absah, die wohl als Andockbucht dienten. Stattdessen wiesen die Schiffe eine dunkle blaugraue Farbe auf.

Es blieb kommunikationstechnisch still; die Neuankömmlinge meldeten sich nicht. Pridon sendete eine Aufforderung, sich augenblicklich zu identifizieren. Keine Reaktion erfolgte.

Saedelaere bemerkte offenbar seine Unruhe. »Was hat das zu bedeuten? Kennst du diese Schiffstypen?«

Pridon gab eine kurze Erklärung ab, während er seine Identifikationsaufforderung unablässig weiterhin abstrahlte.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich trotz der Unterschiede um Schiffe der Harmonie handelte, war nicht von der Hand zu weisen. Andererseits konnte es keine solchen Einheiten geben, die ihm als Gardeleutnant unbekannt waren. Sein Rang und seine militärische Bedeutung waren zu hoch, als dass ...

Endlich erfolgte eine Reaktion seitens der Neuankömmlinge. Doch sie gefiel Pridon nicht im Geringsten.

Ein Funkspruch ging ein: »Wir fordern euch hiermit auf, keinen Widerstand zu leisten. Als Abgesandte des Reiches der Harmonie werden wir euer Schiff entern. Jeder Widerstand wird im Keim erstickt. Noch einmal fordern wir zur völligen Kapitulation auf. Niemand von euch muss sterben, wir nehmen jedoch Opfer auf eurer Seite in Kauf, wenn ihr uns dazu zwingt.«

»Ihr seid Abgesandte des Reiches der Harmonie?«, fragte Pridon. »Ich bin Gardeleutnant Pridon, und in meinem Schiff befindet sich Herzogin Rhizinza Yukk! Wir verlangen ...«

Er sprach nicht weiter. Auf der anderen Seite hatte man den Funkkontakt unterbrochen.

Und so musste Pridon hilflos mit ansehen, wie die EINKLANG von einem schwer bewaffneten Trupp geentert wurde.

Ehe die ersten Soldaten, die sich tatsächlich in Uniformen des Reiches der Harmonie präsentierten, die Zentrale erreichten, gelang es ihm gerade noch, die Herzogin zu sich zu holen. Er musste an ihrer Seite bleiben, sie notfalls in einem letzten Kampf mit seinem eigenen Leben verteidigen.

Die Herzogin stellte sich vor das Kommandopult, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre ganze Haltung strahlte Hoheit und Würde aus; nur wer sie wie Pridon schon lange kannte, konnte hinter der Fassade aus Arroganz und gerechtem Zorn einen Hauch von Unsicherheit erkennen.

Als die Soldaten die Zentrale stürmten, wich sie keinen Millimeter zurück. »Ich bin Herzogin Rhizinza Yukk! Ich protestiere aufs Entschiedenste und verlange, dass ihr sofort ...«

Der Anführer der Soldaten fiel ihr ins Wort, indem er einen schweren Handstrahler hob und aktivierte. Er zielte genau auf die Maske der Herzogin.

»Schweig! Hiermit sind sämtliche Besatzungsmitglieder im Namen des Reiches der Harmonie festgenommen!«





Zweites Zwischenspiel:

Eroin Blitzer



Der Zwergandroide beobachtete, wie die Herzogin abgeführt wurde, dicht gefolgt von Alraska und dem Gardeleutnant. Nur weil er genau hinsah, erkannte er die leichte, kaum merkliche Bewegung in Saedelaeres Gürteltasche; das Firibirim musste darin stecken.

Auch Blitzer selbst wurde abgeführt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

Zwar hätte er die Möglichkeiten seiner Technologie einsetzen können, doch er hielt es für klüger, zunächst abzuwarten. Der kurze Blick, den er mit Alraska gewechselt hatte, sagte ihm, dass dieser es ebenso beurteilte.

Während er also die Zentrale verließ, umgeben von Masken tragenden, schwer bewaffneten Soldaten, dachte er nach.

Das Reich der Harmonie erweckte von Augenblick zu Augenblick einen unharmonischeren Eindruck. Davon unabhängig blieb die Tatsache, dass die Spur der Kommandantin dorthin wies  in die Galaxis, deren Randbereiche nun direkt vor ihnen lagen.

Würde er die Frau Samburi Yura bald wiedersehen?

Doch wie sollte er ihr erklären, was geschehen war?

Eroin Blitzer ging eiligen Schrittes weiter. Einer der Soldaten stieß ihm in den Rücken. Der Zwergandroide beherrschte sich, rannte nun fast auf seinen kurzen Beinen.

Irgendwo vor ihm protestierte die Herzogin noch einmal. Niemand reagierte. Ihre Autorität galt nicht das Geringste.

Für all das schien es keinerlei Erklärung zu geben. Etwas musste während ihrer Abwesenheit in der Galaxis Escalian geschehen sein. Nur  was?

Hing es mit der Kommandantin zusammen?

Eroin Blitzer fühlte die Last großer Verantwortung auf sich. Für Missionen wie diese waren Zwergandroiden nicht geschaffen worden. Aber er war auch schon lange kein normaler Zwergandroide mehr.


9.

Uyari Lydspor,

Harmoniewächter



Wolkenfetzen rasten an der Sichtscheibe des winzigen Einpersonengleiters vorüber. Ein durchaus angenehmer Anblick, auch wenn mich im Moment zu viele Sorgen plagten, um mich darüber zu freuen, dass die Sonne einmal nicht alles überstrahlte und austrocknete.

Diese Wolkenfetzen gab es nur aus einem einzigen Grund  ich flog dem Gebirge etwa hundert Kilometer südlich von Klionas entgegen. Es markierte die Wettergrenze zu wesentlich angenehmeren Gefilden des Planeten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die Hauptstadt dort gegründet.

An den Wänden der Felsmassive sammelten sich Wolken und Feuchtigkeit wegen der zahllosen Wasserfälle, die von den Abhängen in die Tiefe rauschten. Mittendrin, in schwer zugänglichem Gelände, lag das paramilitärische Ausbildungslager Chamillog, das alle drei Jugendlichen auf meiner Liste besucht hatten. Meine erste und einzige Spur, über die ich hoffe, mehr über die Hintergründe in Erfahrung zu bringen.

Ich fragte mich mit einem gewissen Unwohlsein, was ich in dem Lager wohl vorfinden würde.

Diese ganze Aktion entsprach so gar nicht der normalen Arbeitsweise eines Harmoniewächters. Eher kam ich mir vor wie der Agent einer Geheimorganisation, der feindliches Gebiet infiltrieren wollte. Doch ehe ich in Gedanken schon wieder zu hadern begann, riss ich mich mühsam aus diesem inneren Karussell, das sich stets aufs Neue um dieselben Überlegungen drehte.

Meine Ausstattung entsprach eher der eines militärischen Agenten.

Die übliche Plastikstreifen-Einsatzuniform hatte ich gegen einen Schutzanzug mit Schirm und interner Bewaffnung getauscht, der Gleiter hatte ebenfalls einen Schutzschirm, und darüber hinaus verfügte er über eine Tarnung. Außerdem trug ich mehr technische Gimmicks bei mir, als ich bislang in meinem Leben gesehen hatte.

Gute Vorbereitung war alles.

Ich hatte mich mit einem Offizier des hiesigen Militärs beraten, einem gewissen Truyen Conscure.

Dieser hatte zwar mir als Harmoniewächter bereitwillig Informationen preisgegeben, aber zugleich versucht, mehr über die Hintergründe meines Einsatzes herauszufinden. Als ich ihn schließlich ohne nähere Informationen verlassen hatte, war er alles andere als erfreut gewesen.

Ich hatte geschwiegen wie ein stillgelegter Tümpel, der in der Sonne dörrte. Ein Militärkopf wie Conscure hätte sonst wahrscheinlich darauf bestanden, mir eine Armee zur Seite zu stellen oder gleich ganz und gar ohne meine Beteiligung das Lager zu stürmen.

Das jedoch war nicht in meinem Sinn. Ich plante einen stillen, heimlichen, leisen Einsatz, wollte Informationen sammeln, mehr über die Hintergründe heraufinden und vielleicht Namen von Hintermännern ans Licht zerren, die mir mehr über die geplante Invasion der Unharmonischen erzählen konnten.

Je unauffälliger alles ablief, umso besser. Im Idealfall wollte ich beobachten und mich wieder zurückziehen, ohne von potenziellen Feinden auch nur bemerkt zu werden.

Inzwischen war ich von den gegnerischen Invasionsplänen und dem Krieg, der ohne unser Wissen bereits begann, absolut überzeugt. Die Zeichen sprachen für sich, da musste ich Jezzel recht geben.

Mehr denn je war ich davon überzeugt, dass er seinen Posten als Hoher Harmoniewächter zu Recht einnahm. Er war ein weiser Kandran, der richtige Mann am richtigen Ort.

Die Wolkenfetzen nahmen zu, bis mein Gleiter wie in dichtem Nebel verschwand. Nun wallten rundum nur noch weiße Schwaden vor den Sichtscheiben. Auf normaloptischem Weg vermochte ich meine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen, doch die Ortung funktionierte hervorragend.

So sah ich auf dem Steuerhologramm die zerklüfteten Spitzen der Berge, denen ich mich nun langsam entgegensenkte. Der Einpersonengleiter, das Beste, was die aktuelle Technologie zu bieten hatte, gehorchte jeder noch so kleinen Kurskorrektur.

Ich atmete tief durch, blähte den Kehlsack, spannte den Rücken  ich war bereit. Jede Unsicherheit, alles Zögern fiel von mir ab.

Der Gleiter brach aus den Wolken, eine phantastische Weitsicht über die Gipfel öffnete sich mir. Vorsichtig setzte ich auf einem kleinen Plateau auf.

Die freie Fläche reichte gerade so für mein winziges Fluggerät. Vor mir ragte eine Steilwand auf, nur einen Meter hinter dem Gleiter fiel ein Steilhang über zwanzig Meter in die Tiefe.

Angesichts der erhabenen Weite des Massivs rundum kam ich mir verloren und winzig vor. Und doch war ich wichtiger als all das; ein Harmonischer, dem ein Teil der Superintelligenz TANEDRAR beistand wie jedem Escalianer.

Anders als den Fremden, den Feinden.

Das paramilitärische Ausbildungslager lag etwa eine einstündige Kletterpartie weit entfernt, viele Meter tiefer und zur Seite versetzt. Dank meiner Tarnung war der Anflug an diese Stelle sicherlich nicht bemerkt worden. Ich hatte bewusst einen Landeplatz weitab vom Schuss und jenseits eines kleineren Zwischengipfels gewählt.

Ich machte mich auf den Weg, nutzte für den steilen Abstieg die Flugfunktion meines Anzugs, sorgsam darauf bedacht, keine Streustrahlung zu emittieren, die die Individualtarnung durchdringen und von außen anmessbar sein könnte.

Die Sonne versank hinter den hohen Gipfeln im Osten  zeitlich lief alles perfekt, genau wie geplant. Bis ich das Lager erreichte, würde völlige Dunkelheit herrschen. Die Phase der Dämmerung lief in diesem Bereich des Gebirges extrem rasch ab.

Bald stand ich nur noch etwa zweihundert Meter Luftlinie vom Lager entfernt, das sich mir als trutziges, aber heruntergekommenes Gebäude präsentierte. Aus größerer Entfernung musste es wie unsichtbar wirken, in der ewigen Weite verschwinden.

Es kauerte am oberen Rand des Vegetationsbereichs in den Felsen, duckte sich wie ein altes Raubtier, dessen beste Zeiten weit hinter ihm lagen. Die äußere Ringmauer war eingestürzt, große Felsbrocken lagen im Innenhof; sie stammten zweifellos von einem Steinrutsch aus den Höhenlagen des Gebirges.

Doch so nah ich mich auch befand, zu Fuß lagen noch mindestens sechs Kim Weges vor mir. Zwischen meiner Position und dem Lager Chamillog gähnte eine Schlucht, an deren Grund ein kleiner Bach plätscherte und über mehrere kleine Vorsprünge in die Tiefe gurgelte.

In diese Tiefen verirrten sich nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen, von den Steilhängen reflektiert. Dort herrschte schon die Dämmerung, die in Kürze alles in sich aufnehmen würde.

Gewiss, ich hätte fliegen können, doch so nahe am Ziel wollte ich mein Glück nicht überstrapazieren, und der Tarntechnologie des Militärs vertraute ich nicht hundertprozentig. Da blieb ich lieber auf die gute alte Weise unauffällig.

Ehe ich mich allerdings auf den Weg machte, kauerte ich mich auf den Boden und stützte mich mit beiden Händen auf dem rutschigen, unebenen Untergrund ab. Ich wollte mein Ziel einige Zeit beobachten, ob sich Anzeichen von Leben darin fanden.

Mein Geruchssinn warnte mich plötzlich überdeutlich, als ich mich auf das Lager konzentrierte und meine Wahrnehmung darauf ausrichtete.

Etwas stimmte nicht!

Noch nie zuvor hatte ich so etwas empfunden, eine derartige ... Lücke! Wenn mich mein paranormales Empfinden nicht täuschte, hielten sich im Lager etliche Unharmonische auf. Nicht einer oder zwei, ja nicht einmal die sechzehn bekannten Fälle, in denen Jyrescao entkommen waren  sondern ein ganzes Nest von ihnen!

Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Zweifellos drohte mir von Chamillog aus große Gefahr. Wenn dies tatsächlich eine  oder sogar die  Sammelstelle der fremden Feinde war, bedeutete das, dass das Gebäude weitaus besser befestigt sein musste, als es den Eindruck erweckte.

Als sei meine Überlegung eine Art geheimes Stichwort zwischen mir und der Natur des Planeten gewesen, fiel in diesem Moment ein Vorhang aus Dunkelheit über das Ausbildungslager.

Der glühende Rand der Sonne versank hinter den Gipfeln. Kurz waberte es noch wie ein Irrlicht über den schartigen Felskanten, dann war es vorbei.

Überall herrschten nun düstere Schatten oder völlige Schwärze. Im Lager gingen einzelne Lichter an, unauffällig und trüb. Wer nicht wie ich so nahe stand, würde sie gar nicht wahrnehmen.

Ich zog mein Nachtsichtgerät und aktivierte die Infrarot-Ortung. Kombiniert mit passiver Tastung, der Suche nach Metallwänden und aktiver Waffentechnologie ging ich intensiv auf die Pirsch, fühlte mich wie ein Kandran aus grauer Vorzeit, der noch räuberisch auf der Suche nach Opfertieren gewesen war.

Gewiss, die Zeiten hatten sich geändert; statt Instinkten, bloßen Klauen und animalischer Kraft benutzte ich Technologie  aber das Prinzip blieb dasselbe, über den Abgrund von Äonen hinweg.

Vielleicht änderte sich nie etwas im Universum, trotz der Harmonie.

Das Ergebnis meiner Bemühungen überraschte mich nicht einmal. Das Lager entpuppte sich als gut befestigte, stark gesicherte Wohnanlage, dank seiner Unauffälligkeit nahezu perfekt versteckt.

Der Eindruck, dass es dort zahlreiche Unharmonische gab, festigte sich noch in mir. Ich täuschte mich ganz sicher nicht.

Hin und wieder warf ich einen Blick auf meinen immateriellen Begleiter, den Splitter der Superintelligenz, doch der Harmoniebewahrer blieb unbewegt  vom leichten Flügelschlag abgesehen. Und doch zog ich Kraft und Zuversicht aus dem Anblick der Herlakschwingen.

Noch während ich überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte, wurde mir die Entscheidung aus der Hand genommen.

Der Fels explodierte dicht vor mir, Wolken aus Staub und Steinchen verdampften zischend in meinem Schutzschirm.



*



Ich war entdeckt!

Trotz der Tarnung, trotz der Technologie, die mich schützen sollte. Ich sprang auf, rannte weg. Wo ich eben noch saß, spritzte glutflüssiges Gestein zur Seite.

Tropfen klatschten in einen Strauch, der zischend verschmorte. Rauch stieg auf und zerkräuselte sich.

Der nächste Schuss schmetterte genau in meinen Schutzschirm und ließ die Welt vor mir aufflackern. Flüssiges Feuer rann kugelförmig vor mir in die Tiefe und verlor sich.

Weitere Vorsicht war unnötig, meine Gegner wussten genau, wo ich mich befand.

Ich aktivierte das Flugaggregat des Schutzanzugs und jagte senkrecht in die Höhe, weg aus dieser Hölle. Eine ganze Salve ging dort nieder.

Krachend löste sich eine Gesteinslawine und donnerte in die Schlucht hinab. Der Abhang geriet ins Rutschen; Steine und Erde rissen alles mit sich.

Der Lärm gellte infernalisch, bis ein automatisches Akustikfeld ihn für mich dämpfte. Eine Weile rauschte es noch in meinen Ohren. Eine Wolke aus Staub wallte auf, in der kleine Flammenzungen oder Laserstrahlen zuckten wie Blitze in einer Gewitterfront.

Auch mein Schutzschirm flammte unter einem weiteren Treffer auf. Ich sah nun Bewegung in dem Lager; etliche Personen rannten darin, richteten ihre Waffen auf mich, schossen. Ich sah es als kleine, vermeintlich harmlose Lichtpunkte, die entflammten und vergingen.

Ich steckte mitten in einem Hexenkessel, steuerte einen Zickzackkurs, der mich wegbringen sollte. Entsetzen hielt mich im Griff  ich war kein Kämpfer, kein Soldat, verstand mich nicht auf so etwas.

Bislang hatte ich mich auf meine paranormale Veranlagung und die Nähe meines Harmoniebewahrers als Teil meiner Superintelligenz verlassen können, die mir nahestand und mich unterstützte, in deren Auftrag ich unterwegs war.

Waffengewalt in diesem Ausmaß war mir völlig fremd. Sie überforderte mich, machte mir Angst.

Aber ich war kein Idiot. Ich wusste mir zu helfen, raste höher in die Gipfelbereiche, hoffte dort untertauchen zu können.

Meine Gegner durften mich nur nicht verfolgen. Wenn sie mich stellten, blieb mir in einem mit schweren Waffen geführten Nahkampf nicht die Spur einer Chance gegen erfahrene Feinde. Ein Nahkampf mit einigen Schülern oder diese Hölle, das waren zwei völlig verschiedene Dinge.

Also floh ich. Mit einem selbstmörderischen Angriff nutzte ich weder mir noch der Harmonie; wenn ich TANEDRAR dienen wollte, musste ich klug sein.

Deshalb erwiderte ich das Feuer gar nicht erst. Was sollte es schon nutzen, einen dieser Angreifer zu töten oder zwei? Dort unten steckte ein ganzes Nest von Jyrescao! Das war das eigentliche Problem, dort lag die Gefahr!

Ich sauste zwischen zwei Gipfeln durch eine klammartig enge Schlucht. Kaum zu glauben, ein Herlak krächzte mir aus seiner Höhle entgegen. Die gewaltigen Raubvögel waren selten geworden, und an anderen Tagen hätte ich ihn mir genauer betrachtet, die bernsteingelben Augen und scharfen Krallen.

Ich schaute auf die Anzeige der Passivortung. Dem Augenschein nach verfolgte mich niemand.

Sollte ich tatsächlich so einfach entkommen sein? Vielleicht hatten die Angreifer nicht damit gerechnet, dass ich technologisch so gut ausgerüstet war. Kein Wunder, war ich doch wohl der erste Harmoniewächter in der Geschichte, der zu solchen Mitteln griff.

Oder verfolgten sie mich weiter, warteten darauf, dass ich Schwäche zeigte und in einen Hinterhalt geriet? Wollten sie zunächst überprüfen, ob ich allein gekommen war?

Trotz dieser Fragen steuerte ich meinen geparkten Gleiter an. Oder genauer gesagt das Funkgerät darin, das auf einer abgeschirmten Frequenz arbeitete und mich direkt mit einem Mann verbinden konnte, dessen Hilfe ich nun wohl doch in Anspruch nehmen musste:

Offizier Truyen Conscure.

Dieses Risiko musste ich eingehen, denn in diesem Fall dürfte sich ein Eingreifen des Militärs doch als nützlich erweisen.



*



Ich erreichte den geparkten Einpersonengleiter zu meiner großen Erleichterung ohne weiteren Zwischenfall. Per Kode-Impuls öffnete ich, stieg ein und aktivierte sofort die Funkanlage.

Als sich der Einstieg klackend schloss, fühlte ich mich sofort sicherer; wahrscheinlich ein trügerisches Gefühl. Falls mich tatsächlich jemand verfolgte, konnte der Gleiter eher ein Gefängnis als eine sichere Zuflucht bilden.

Während sich die Verbindung zu Conscure aufbaute, fragte ich mich, wieso ich so rasch entdeckt worden war. Möglicherweise hatte mich jemand verraten. War ich von irgendwelchen Familienangehörigen getäuscht worden, die sehr wohl etwas über die Umtriebe ihrer Kinder wussten?

Vielleicht hatte man im Ausbildungslager nur auf meine Ankunft gewartet. Ich fragte mich, ob ich nur deshalb so leicht auf die Spur nach Chamillog gestoßen war, weil meine Gegner genau das gewollt hatten, um mir eine Falle zu stellen.

Doch selbst wenn es sich so verhielt, war das letzte Wort noch nicht gesprochen.

Der Offizier Truyen Conscure nahm das Gespräch an.

»Du?«

Misstrauen, Verblüffung und vielleicht auch Ärger lagen in diesem einen Wort.

Conscures Kopf erschien als winziges Abbild auf dem Display der Anlage; die Maske des humanoiden Lirbal war hart und kantig gefertigt  ein geradezu klischeehaft einfaches Ding, das seine Funktion erfüllte und seinem Träger sonst nicht das Geringste bedeutete. »Willst du mir noch weitere Fragen stellen?«

»Ich benötige deine Hilfe. Ich habe die Operation durchgeführt und wurde enttarnt und angegriffen.«

Eine Sekunde schwieg mein Gesprächspartner, überlegte wohl, ob er mich mit Vorwürfen bombardieren sollte, hielt sich jedoch zurück.

»Wo?«, fragte er stattdessen. »Und was sind denn die genauen Hintergründe?«

Ich gab ihm in knapper Form die notwendigen Informationen. »Es ist notwendig, das Ausbildungslager zu stürmen. Möglichst rasch und ...«

»Ich verstehe und benötige von dir keine Ratschläge. Ich weiß, was zu tun ist. Informier du den Herzog, alles andere erledige ich mit meinen Soldaten.« Wieder sah er aus, als wolle er so etwas wie Was wir schon längst getan haben könnten hinzufügen, doch erneut verkniff er es sich.

»Herzog Corodo Zikk kann ich davon in Kenntnis setzen, wenn du es wünschst«, begann ich diplomatisch, »aber am Angriff auf die Anlage werde ich teilnehmen. Ich muss vor Ort sein, um Befragungen durchzuführen, die nur mir möglich sind.«

»Dies ist ab sofort eine Operation des Militärs«, wies mich der Offizier ab. »Zivilisten haben dort nichts zu suchen, selbst wenn es sich um Harmoniewächter handelt. Die Kompetenzen sind klar abgesteckt. Ich werde dir nach dem Ende der Aktion jedoch sofort ermöglichen, mit möglichen Gefangenen zu sprechen.«

Ich widersprach erneut, ließ mich nicht abwimmeln und bestand darauf, Teil des Angriffs zu bleiben  unter Berufung auf den Hohen Harmoniewächter Jezzel und meine Sondervollmachten.

Conscure willigte schließlich ein und versprach, so schnell wie möglich mit einer Einsatzgruppe vor Ort zu sein. Wir vereinbarten einen Treffpunkt und unterbrachen die Funkverbindung.

Ich startete den Gleiter und schwebte in langsamem Flug dicht über der Felsenoberfläche am Abhang entlang näher zum Lager. Dort würde ich auf den Offizier und seine Einheiten ...

Diesmal explodierte das erste Geschoss in der Luft vor mir.

Trotz des aktivierten Schutzschirms bockte der Gleiter, ich wurde aus dem Sitz gerissen und krachte gegen die Steuerkonsole vor mir. Der Aufprall trieb mir die Luft aus dem Körper, meine Augen erweiterten sich unwillkürlich und schmerzhaft, es fühlte sich an, als wollten sie mir aus dem Schädel springen.

Der sirrende automatische Alarm wäre nicht nötig gewesen, um mich auf die Gefahr aufmerksam zu machen.

Ein weiterer Treffer, und eine standardisierte Meldung mit seelenloser Stimme folgte: »Schutzschirm überlastet. Strukturelle Integrität bedroht.«

Kurzfristig konnte ein Schutzschirm über hundert Prozent Leistung bringen, aber wenn ein bestimmter Schwellenwert überschritten wurde ... Ich setzte einen Fluchtkurs.

Weitere Schüsse.

Die Luft kochte.

Eine Bergspitze explodierte, als würde sich dort wieder die Sonne in die Höhe schieben.

Ich entdeckte vier, nein fünf Angreifer auf winzigen Schwebeplattformen. Kuppelartige Schutzschirme wölbten sich irritierend grün und durchsichtig darüber. Im vorderen Bereich befanden sich schwere Waffenaufbauten.

Gerade als ich eine der Plattformen genauer musterte und mein Gleiter mit brutalen Werten beschleunigte, erkannte ich, worum es sich bei dem Aufbau handelte. Um einen Granatwerfer, der soeben in Aktion trat.

Etwas Großes, Rundes flog mir entgegen.

Mit einem winzigen Blitz teilte es sich wie ein Insektenschwarm in ein Dutzend und mehr kleinere, nicht minder tödliche Bälle.

Ich schrie, krampfte meine Hände um die Steuereinheit meines Gleiters, als könne ich dadurch noch irgendetwas ändern.

Die Teilgranaten nahmen die Spur auf, rasten heran, noch schneller als mein Gleiter, und verteilten sich.

Vor mir. Hinter mir. Über und unter mir.

Dann zündeten sie, und alles versank in grellweißem Licht.


10.

Alaska Saedelaere



Die Zelle bot Saedelaere gerade genug Platz, um drei Schritte zu gehen. Eine einfache, an der Wand befestigte Pritsche bildete das einzige Möbelstück, wenn man das unbequeme, harte Ding überhaupt so nennen wollte.

Die Soldaten des Enterteams hatten den Aktivatorträger dort hineingestoßen und die Tür verschlossen. Seitdem wartete Saedelaere.

Mattes Licht drang aus der Decke des fensterlosen Raumes durch kleine Schlitze. Die Wände bestanden aus stumpfem graubraunem Metall. Das Reich der Harmonie legte offenbar keinen Wert darauf, seinen Gefangenen die geringste Bequemlichkeit zu bieten. Zumindest, falls diese Zelle ein repräsentatives Bild bot.

Der Aktivatorträger befand sich an Bord einer der Einheiten, die laut Pridon keinem bekannten Schiffstyp des Reiches entsprachen, obwohl gewisse Ähnlichkeiten vorhanden waren. Experimentelle Prototypen vielleicht?

Zu gern hätte Saedelaere mit dem Gardeleutnant gesprochen, doch er war von ihm ebenso getrennt worden wie von Eroin Blitzer. Nur das Firibirim war nach wie vor bei ihm; die Soldaten hatten ihn lediglich aufgefordert, seine Waffen und den SERUN abzulegen.

Das kleine Pelzwesen war daraufhin aus der Gürteltasche gerollt und hatte sich um Alaskas Arm geschlungen. Er hatte es bei sich behalten dürfen, wie auch niemand seine Maske angerührt hatte. Das vermeintliche Tier galt wohl als harmlos, die Maske als ein Standard, dessen Besitz man auch Gefangenen gönnte.

Inzwischen schmiegte sich das Firibirim an seinen Hals, und von dem wohligen, leisen Fiepen ging eine eigenartig beruhigende Wirkung aus. Hin und wieder ertappte sich Saedelaere dabei, das kleine Wesen zu kraulen.

Zum ungezählten Mal durchdachte er die Situation. Was bedeutete es etwa, dass auch die Herzogin verhaftet worden war? Ihre Proteste waren wirkungslos geblieben.

Saedelaere fragte sich, ob sie ihm ebenso wie Pridon etwas verschwiegen hatte, ob die beiden womöglich gar Ausgestoßene waren oder als Feinde des Reiches der Harmonie galten. Aber weshalb hätten sie dann solche Kraft darauf verschwenden sollen, in die Heimat zurückzukehren?

Nichts passte zusammen, aber er war fest entschlossen, all diese Rätsel zu lösen.

Unvermittelt öffnete sich die Tür der Zelle mit einem leisen Zischen.

Saedelaere wandte sich um, blieb völlig ruhig. Das Firibirim jedoch wickelte den langen Schwanz um seine Schulter, rollte auf seinen Rücken und ließ sich dort hinabbaumeln.

Ein Fremder betrat den Raum, zu seiner Überraschung kein Humanoider wie die Herzogin und die Soldaten des Entertrupps. Die Zelle vermochte das massige, krötenartige Wesen kaum zu fassen, das Saedelaere sofort an den Kritiker Martus auf Tolmar erinnerte, den er im Zusammenhang mit dem Mahnenden Schauspiel getroffen hatte.

Der Kehlsack des Neuankömmlings blähte sich leicht, als er sprach. »Wir benötigen noch einige biometrische Messdaten von dir.«

Selbstverständlich trug auch das Krötenwesen eine Maske, die den Anschein von Holz erweckte, das mit filigranen Schnitzereien übersät war. »Ich bitte dich um Kooperation.«

»Dazu bin ich bereit.« Trotz dieser Worte, mit denen er seinen Willen zur Zusammenarbeit signalisierte, blieb Saedelaere überaus wachsam.

Bot sich ihm eine Möglichkeit zur Flucht? Andererseits wusste er nicht, ob dies momentan überhaupt erstrebenswert schien. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, und vielleicht stellte sich am Ende die Gefangennahme als großes Missverständnis heraus.

»Ich entnehme dir nun eine Blutprobe zur genetischen Untersuchung, Jyresca.« Das letzte Wort spiegelte Abscheu.

»Jyresca?«, fragte Saedelaere.

»Du bist ein Unharmonischer. Ein Fremder.« Der andere kam näher, hielt eine kleine Amphore in der Hand, an deren Spitze eine Art Düse in winzige Schläuche überging, so fein, dass sie sich im Luftzug der Bewegung durchbogen. »Reich mir deinen Arm.«

»Ich mag ein Fremder sein«, sagte der Aktivatorträger, während er dem Befehl Folge leistete. »Aber ich bin nicht euer Feind.«

»Du widersprichst dir selbst.«

Diese seltsame Antwort nahm Saedelaere hin und erinnerte sich an die Gespräche mit Pridon, bei denen deutlich geworden war, dass die Escalianer geradezu Furcht vor allen Fremden empfanden oder mehr noch: sogar Hass.

»Welchem Volk gehörst du an? Ich habe schon einmal jemanden wie dich getroffen, soweit ich es beurteilen kann.«

»Das bezweifle ich.« Der andere setzte die Amphore über Saedelaeres Handgelenk auf die Haut, und die Schläuche kitzelten über die nackte Haut wie feine Spinnenbeine. »Ich bin ein Kandran.«

Ohne dass Saedelaere nur das Geringste spürte, füllte sich das kleine Gefäß mit seinem Blut. Die dünnen Schläuche bewegten sich nicht mehr, sondern blieben an einer Stelle verankert. »Willst du genetische Untersuchungen mit meinem Blut vornehmen, um ...«

»Schweig, Jyresca!«

»Ich kann ...«

»Sei froh, dass ich dir deine hässliche Maske nicht vom Gesicht reiße, mit der du uns verspottest, Fremder!«

Darüber solltest du lieber selbst froh sein, dachte der Aktivatorträger. Der bloße Anblick seines Gesichts hätte den Kandran augenblicklich in den Wahnsinn getrieben.

Inzwischen wusste Saedelaere, dass die Maske als eine Art Statussymbol der Bewohner des Reiches der Harmonie galt, wenn er auch die Ursprünge dieser seltsamen Angewohnheit nicht kannte. Je filigraner, kostbarer und extravaganter sich eine Gesichtsmaske präsentierte, umso höher fiel offenbar der soziale Status ihres Besitzers aus.

Angesichts seiner eigenen schäbigen Maske wunderte er sich deshalb nicht mehr über entsprechende abfällige Bemerkungen. Allerdings ahnte er, dass hinter diesem Brauch noch viel mehr stecken musste.

Wenn alle Völker einer Galaxis einen solchen Aufwand betrieben, der im Alltag an vielen Stellen hinderlich war, wie Saedelaere aus eigenem Erleben nur zu gut wusste, gab es zweifellos einen tieferen Grund dafür. Sonst würden nicht Milliarden von Einzelwesen eine solche Einschränkung freiwillig auf sich nehmen.

Aus Pridons Andeutungen glaubte er darüber hinaus erkannt zu haben, dass die Maske tatsächlich auch einen symbolischen Zweck erfüllte  die Escalianer schienen zum Vergnügen mit Vorliebe verschiedene Rollen zu spielen.

Hatte die rigorose Behandlung der Herzogin am Ende sogar damit zu tun? Ein bizarrer Gedanke kam ihm: War Rhizinza Yukk am Ende gar keine Herzogin, sondern gab dies nur vor? Und war auch Pridon nicht der, der er zu sein schien?

Es schien ihm völlig absurd, aber er konnte es nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen, solange er die Kultur des Reiches der Harmonie nicht besser verstand. Dennoch glaubte er nicht daran, denn es wäre ein äußerst riskantes und offenbar auch gefährliches Spiel mit den militärischen Mächten.

Wieder kam ihm das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen in den Sinn, das ihm letztlich eine erste Spur zum Reich der Harmonie und damit womöglich zur Frau Samburi Yura gewiesen hatte, die er so verzweifelt suchte.

Wie hatte es Vetri während des Schauspiels genannt? Der Maskierte tritt in vielen Stücken auf und symbolisiert das Unbekannte, das uns jeden Tag begegnet. Er trägt unsere Freuden und unser Leid in sich, ohne dass wir es sehen können.

Diese Worte hatten sich in Saedelaeres Gedächtnis gebrannt, auch weil sie vor der Statue eines fremden, schlank aufragenden und maskierten Raumfahrers gesprochen worden waren, der eine irritierende Ähnlichkeit mit ihm selbst aufgewiesen hatte.

Der Kandran befahl dem Gefangenen, sich auf die Pritsche zu setzen, als die kleine Amphore gefüllt war. Dunkelrot schimmerte Saedelaeres Blut darin.

»Erzähl mir, was an Bord des Schiffes dieses Mannes namens Pridon geschehen ist!«, forderte das Krötenwesen. »Wie bist du dorthin gelangt, und wie seid ihr in die Randgebiete des Reiches der Harmonie gekommen?«

»Es lässt sich nicht in wenigen Worten erklären.«

»Ich habe Zeit.«

Saedelaere äußerte sich zurückhaltend, blieb aber bei der Wahrheit, berichtete von der Anomalie, dem Verwaltungspalast der Herzogin, der Flucht aus dem fremden Kontinuum und dem anschließenden Flug, der abrupt im Hyperorkan des Tryortan-Schlundes endete. Die LEUCHTKRAFT, die Hohen Mächte und die Frau Samburi Yura erwähnte er dabei nicht.

Der Kandran hörte es sich an, ohne ein einziges Mal zu unterbrechen. Danach stieß er eine Art Ächzen aus. »Warum lügst du?«

Die Frage ließ Saedelaere verblüfft zurück. Für sein Gegenüber schien absolut festzustehen, dass er nicht die Wahrheit sagte. »Ich lüge nicht. Alles, was ich gesagt habe, entspricht ...«

»Du lügst sehr wohl.« Der Kandran zog eine Phiole, in der eine klare Flüssigkeit schillerte. Tausend winzige Blasen stiegen darin auf. Die Phiole endete auf Saedelaere bereits bekannte Weise in einer Düse und hauchdünnen Schläuchen. »Welches Spiel treibst du? Wieso bezeichnest du diese angebliche Herzogin als ...«

»Angeblich?«, unterbrach der Aktivatorträger, den Blick auf die Phiole geheftet. »Was soll das heißen?«

Der Kandran blähte den Kehlsack. »Es gibt keine Herzogin Rhizinza Yukk. Diese Person ist eine Fälschung.«





Gardeleutnant Pridon



Er stierte die Tür an, die aus der Zelle führte. Dabei trommelte er mit den Fingern auf den Knien, doch der stete dreizehnfache Rhythmus wollte ihn nicht beruhigen, wie es sonst der Fall war.

Pridon konnte es einfach nicht glauben. Dieser Empfang im Reich der Harmonie war schlicht undenkbar. Nicht nur, dass man ihn und jeden anderen an Bord seines Flaggschiffs verhaftet hatte  nein, auch die Herzogin!

Die Herzogin!

All das ließ ihn fassungslos zurück.

Außerdem gab es diese fremden Elemente im vertrauten Design der Raumschiffe ... Er konnte sich nicht erklären, was da vor sich ging.

Besonders das Verhalten gegen Herzogin Yukk stand außerhalb allem, was er sich vorzustellen vermochte. Und das ausgerechnet in diesem Bereich der Galaxis, so nahe an ihrer Heimatwelt Klion, wo der Stammsitz ihrer Familie seit Generationen lag! Im gesamten Reich hätte man sie erkennen und sich ihrer Autorität beugen müssen, aber in dieser Gegend erst recht.

Stattdessen hatte man die Herzogin wahrscheinlich ebenso in eine Zelle eingepfercht wie ihn. Dafür sollten die Verantwortlichen bezahlen! Pridon selbst würde dafür sorgen, dass man ihnen die Masken herunterriss und sie öffentlich zur Schau stellte, ehe sie ...

Die Tür öffnete sich.

Ein Kandran stand davor und stampfte in die Zelle. In unmissverständlicher Geste flankierten ihn zwei schwer bewaffnete Soldaten, die ihre Strahler auf Pridon richteten.

»Ich werde nicht fliehen«, fuhr er sie an. »Für wie dumm haltet ihr mich, hier, mitten in einem feindlichen Schiff?«

Feindlich. Erst als er das Wort ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er es tatsächlich genau so sah. Eine Einheit der Harmonie, deren Besatzung er als seine Gegner einstufte. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass dies geschehen könnte. Es war bizarr! Nicht weniger als völlig verrückt!

»Still«, blubberte der Kandran auf die unangenehm feuchte Art, die manchen seines Volkes zu eigen war. »Ich habe nur eine Frage an dich: Wieso lügst du?«

»Ich lüge nicht«, sagte der Gardeleutnant bestimmt. »Und ich verlange, dass ihr augenblicklich Kontakt zur Verwaltung des Reiches aufnehmt. Dort wird man euch meine Identität bestätigen und die der Herzogin! Wenn wir sofort freigelassen werden, könnte ich mich unter Umständen dazu herablassen, mich für euch einzusetzen.«

Ein kehliges Lachen antwortete ihm. »Du bist dreist, Fremder.«

»Fremder?« Der Gardeleutnant schrie es hinaus. »Wie kommst du dazu, mich so zu bezeichnen? Ich bin ein Bürger der Harmonie!«

»Bist du das? Wie seltsam, Maskenträger.«

Pridon fühlte kalten Zorn. »Mach sofort deinem Vorgesetzten Meldung!«

»Du solltest dich zurückhalten und kooperieren. Du verkennst völlig deine Situation.«

Der Gardeleutnant ging einen Schritt auf den Kandran zu; wegen der Enge der Zelle stand er nun direkt vor ihm. Drohend richteten sich Waffen auf ihn.

»Zurück!«, verlangte einer der Soldaten.

»Ihr wagt es nicht, auf mich zu schießen! Ich stehe im Rang über jedem von euch! Ich bin Gardeleutnant Pri...«

Ein sengend heißer Strahl fuhr dicht an seinem Kopf vorbei. Er spürte die Hitze, die ihm entgegenfauchte, und er erinnerte sich an die Momente der Qual, als die Hälfte seiner Körperoberfläche verbrannt war und ihn fast in den Tod gerissen hatte.

»Zurück!«

Er gehorchte, doch nicht, weil er um sein eigenes Leben fürchtete, sondern weil er einen Weg finden musste, der Herzogin beizustehen.

»Also zu den Fakten«, blubberte der Kandran. Seine warzenartig dunkle Haut glänzte; wahrscheinlich hatte er soeben noch eine Feuchtigkeitsdusche genommen. »Du weigerst dich, mir die Wahrheit zu berichten?«

»Ich habe längst erzählt, was geschehen ist!«

»Dann lass mich dir eines sagen: Vor allem berufst du dich  wie übrigens auch die anderen Gefangenen  auf die Autorität einer gewissen Herzogin Rhizinza Yukk.«

Der Gardeleutnant wartete ab.

»Es gibt keine Herzogin dieses Namens«, sagte der Kandran.

Pridon fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Sie hat ihren Stammsitz auf Klion«, erwiderte er. Seine Stimme klang leise und brüchig wie die eines Mannes, dessen Welt in sich zusammenstürzte.

»Möglicherweise ist die Frau, die ihr eine Herzogin nennt, eine Agentin, die sich auf diese bizarre Weise in das Reich der Harmonie einschleichen will.«

Die Worte des Kandran schwappten wie Wellen auf Pridon, der noch immer um Fassung rang. »Aber ...«

»Wir betrachten dich und die anderen Gefangenen als Agenten der Feinde. Wir können uns noch nicht erklären, dass es sich bei einigen von euch offenbar um Harmonische handelt.«

»Nicht offenbar!«, rief Pridon. »Ich bin Escalianer! Ich verfüge über einen Escaran! TANEDRAR hat mir persönlich ...«

»Wie wurdet ihr zu Agenten der Feinde?«

Die Direktheit dieser Frage verschlug dem Gardeleutnant erneut die Sprache.

Der Kandran gab ein blubberndes Geräusch von sich. »Wir werden es auch ohne deine Kooperation herausfinden. Den richtigen Ansatzpunkt haben wir in dem Fremden gefunden, der sich anmaßt, eine Maske zu tragen, ohne Escalianer zu sein. Wir kümmern uns aktuell darum, die Wahrheit aus ihm herauszuholen.«

»Es kann nicht sein!« Pridon stöhnte. »Die Herzogin ist real! Sie ist echt! Überprüfe ihren Namen!«

»Das haben wir schon lange getan. Gerade das ist es, was wir nicht verstehen. Wie könnt ihr so dumm sein, uns ausgerechnet mit dieser Rhizinza Yukk täuschen zu wollen? Auf den ersten Blick mag es sich um einen geschickten Schachzug handeln, aber euch musste doch klar sein, dass ...«

»Was ... was meinst du damit?«, unterbrach der Gardeleutnant.

»Es gab tatsächlich eine Herzogin dieses Namens. Um sie rankt sich ein Rätsel, das bis heute nicht gelöst werden konnte.«

Pridon sackte in sich zusammen.

»Sie verschwand unter ungeklärten Umständen mitsamt Palast und Schutzflotte«, sagte der Kandran. »Vor mehr als sieben Urd.«





Alaska Saedelaere



»Eine ... Fälschung?«, fragte Saedelaere. »Wie meinst du das?«

Der Kandran trat näher und hob die Phiole mit der klaren Flüssigkeit. »Rhizinza Yukk verschwand vor sieben Urd.«

Saedelaere rechnete den Zeitraum um. Das waren mehr als 72 Jahre! »Das kann nicht sein! Sie ist ... Prüft ihre Identität! Es gibt doch sicherlich Genproben, Gewebescans ...«

»Das zählt nicht. Ihr seid alle Jyrescao. Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen«, forderte das krötenartige Wesen ihn auf. »Danach werde ich dir dieses Serum verabreichen.«

Der Aktivatorträger starrte auf die Phiole. »Was bewirkt es?«

»Die Wahrheit, Fremder! Ich will die Wahrheit hören!«

Mehr als sieben Jahrzehnte ... Saedelaere dachte fieberhaft nach. Unter normalen Umständen klang es unmöglich, dass die Entführung und Rückkehr des Verwaltungspalastes eine so lange Zeitspanne beansprucht hatte.

Aber es waren alles andere als normale Umstände gewesen.

Der Palast hatte sich in einer Anomalie aufgehalten, über deren Natur sie alle nichts wussten. Was, wenn darin die Zeit viel langsamer als im restlichen Universum vergangen war? Oder wenn es bei Ein- oder Ausflug zu einer Zeitdilatation gekommen war?

Saedelaere schaute auf die Phiole, die sich ihm näherte.

Was sollte er tun?

Wie damit umgehen, dass das Zeitphänomen zweifellos auch auf ihn gewirkt hatte? Er hatte sowieso keinen Bezug mehr zu dem normalen Zeitablauf auf Terra und in der heimatlichen Milchstraße.

Er hatte viel Zeit in der LEUCHTKRAFT und der ROTOR-G verbracht, die ohnehin über einen eigenen Zeitablauf zu verfügen schienen. Danach folgte der Aufenthalt in der Anomalie; und schließlich bei der Ankunft im Reich der Harmonie der Hyperorkan, der mit der Gefahr durch den Tryortan-Schlund und jenem unerklärlichen Effekt geendet hatte.

Auch dabei konnte es zu einem Zeitsprung gekommen sein.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, bat Saedelaere.

Das Krötenwesen hob die Phiole. »Zu spät.«

»Ich verstehe selbst noch nicht, was ...«

»Zu spät!«

Ein Fesselfeld legte sich plötzlich um Alaska Saedelaere. Ihm war, als erstarre jeder einzelne Muskel und verdamme ihn zur Bewegungslosigkeit. Er konnte sich nicht mehr bewegen, nicht mehr ausweichen, nicht einmal seine Blickrichtung ändern.

So sah er genau, wie die Phiole mit der unbekannten Flüssigkeit seine Haut berührte.

Wie sich die dünnen Schläuche über seine Hand bewegten und verankerten.

»Du hast es nicht anders gewollt«, sagte der Kandran.

Es zischte, und die Phiole leerte sich.



ENDE





Alaska Saedelaere gilt den Escalianern als Unharmonischer und damit als Feind. Kann es ihm gelingen, diese tief verwurzelte Gesinnung des Reichs der Harmonie aufzubrechen? Denn nur dann hat er die Möglichkeit, auch ohne die LEUCHTKRAFT weiter nach Samburi Yura zu suchen.

Christian Montillon berichtet schon in einer Woche weiter über die Abenteuer im Reich der Harmonie. Sein Roman wird überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich sein:



DER HARMONIEWÄCHTER
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Zeitrechnung und Kalender (I)



Zeitrechung und der damit verbundene Kalender sind in einem Universum mit ungezählten bewohnten Planeten alles andere als ein triviales Problem. Allerdings ignorieren wir es in der PERRY RHODAN-Serie meist und setzen stillschweigend voraus, dass die automatischen Translatoren alles direkt und schön fein ins uns geläufige System übersetzen.

Eine Angabe wie 5. September 1469 NGZ, 18.31 Uhr Terrania-Standardzeit  um ein in diesem Zyklus wichtiges Datum aufzugreifen, nämlich den Zeitpunkt, zu dem das Solsystem aus der Milchstraße verschwand  ist gleich in mehrfacher Hinsicht eine Vereinfachung. Einerseits wird die Lokalzeit von Terrania City als maßgeblich für den Rest der Milchstraße angesetzt und Angaben wie MEZ und vergleichbare Zeitzonen der Erde ignoriert. Andererseits ist die Basis das vertraute Zählsystem  60 Sekunden gleich eine Minute, 60 Minuten gleich eine Stunde, 24 Stunden gleich ein Tag, 365 Tage gleich ein (Standard-)Jahr mit einem Schalttag alle vier Jahre.

Einzige Besonderheit gegenüber unserem Kalender, der in Jahren »nach der Geburt Christi« zählt, ist die mit dem Jahr 3587 »alter Zeitrechnung« verbundene Umstellung auf die »Neue Galaktische Zeitrechnung«. Dabei tritt hier ein Anachronismus zutage: Mag die Bezeichnung NGZ anfangs ja durchaus berechtigt gewesen sein, so fragt sich inzwischen, was nach fast 1500 Jahren an dieser Zeitrechnung noch »neu« sein soll. Ganz abgesehen davon, dass stillschweigend das »terranische Zeitrechnungs- und Kalendersystem« der ganzen Milchstraße übergestülpt ist und lieber nicht darüber nachgedacht werden sollte, welche Arroganz genau genommen damit verbunden ist.

Der Hintergrund eines solchen Vorgehens ist natürlich, dass es uns Autoren wie euch Lesern mit dieser Zeit- und Kalenderrechnung so einfach wie möglich gemacht wird und jeder beim Lesen gleich Bescheid weiß. Vereinzelt gibt es zwar noch die Umrechnungsangabe, dass das Jahr 1469 NGZ dem Jahr 5056 alter Zeitrechnung entspricht, aber damit hat es sich dann.

Für die Praxis des planetenreisenden Raumfahrers stellt sich die Angelegenheit natürlich anders dar. 10 Uhr Lokalzeit Terrania City ist schon auf der Erde nur begrenzt von Bedeutung und interessiert den New Yorker in seiner Zeitzone nicht die Bohne. Das gilt umso mehr für die Bewohner von Luna City auf dem Mond, von New Pounder City auf dem Mars oder Port Venus und erst recht für einen Arkoniden auf der Kristallwelt oder einen Mehandor auf Archetz.

Keiner der anderen Planeten hat eine Eigenrotation von 24 Stunden, keiner die Jahreslänge von 365 Tagen. Die reine Umrechung beziehungsweise lokale Angabe ist in einer positronisch vernetzten Gesellschaft zwar das geringste Problem, und galaktischer Jetlag unterscheidet sich unterm Strich nicht von irdischem  dennoch ist es hin und wieder angebracht, sich diese Dinge ins Bewusstsein zu rufen. 10 Uhr in Terrania City ist nun mal nicht auch »10 Uhr« auf Aurora, der Hauptwelt des Galaktikums, sondern in Galakto City unter Umständen mitten in der Nacht.

Rein von den Bedingungen auf den diversen Planeten wie auch in den Raumschiffen steht natürlich das direkte Erleben im Vordergrund, sodass die Sicht auf die Lokalzeit überwiegt. Doch schon der Unterschied zwischen dem terranischen 24-Stunden-Tag und einem 20 Tontas langen Prago auf Arkon I  immerhin 28,37 Stunden  dürfte den Biorhythmus etwas durcheinanderbringen. Wird der Blick über den Horizont der Einzelwelten gehoben, stellt sich für galaktische Staatswesen wie die Liga Freier Terraner, das Kristallimperium oder die diversen Staaten der Jülziish-Blues naturgemäß die Frage, ob und wie es eine Vereinheitlichung geben könnte.

Die vordergründig »einfachste« Möglichkeit ist natürlich, Zeitrechnung und Kalender der jeweiligen Hauptwelt dem »ganzen Rest« aufzupfropfen. Das mag den Bewohnern dieser Hauptwelt zwar entgegenkommen, hat aber auch etwas von Willkür an sich. Eine andere Möglichkeit wäre, für alle ein übergeordnetes und somit von lokalen Einteilungen unabhängiges System zu verwenden, zumal dann auf die »krummen Werte« wie bei lokalen Eigenrotationen und Jahreslängen der jeweiligen Planeten keine Rücksicht genommen werden müsste. Kombinieren ließe sich das Ganze überdies gleich mit dem geläufigen Zahlensystem wie beispielsweise dem dezimalen, sodass seltsame Rechnungen wie beim terranischen 60-60-24-365 überwunden wären.

Für die Milchstraße werden wir zweifellos bei unserer Vereinfachung der »terranischen NGZ-Rechnung« bleiben  aber ein Schauplatz wie Escalian bietet die Gelegenheit, einmal vom Standard abzuweichen.



Rainer Castor


[image: img4.jpg]



Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



ein Fünftel des aktuellen Zyklus ist mit dem vorliegenden Roman schon wieder Geschichte. Durch das Jubiläum und den WeltCon gingen die 20 Wochen rasend schnell vorüber. Die Stapel Zuschriften zur aktuellen Handlung sind beharrlich gewachsen. Da muss der LKS-Bagger ran und sie schnell auf diese und die folgenden Seiten umladen.





Zur aktuellen Handlung



Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

PR-Heft Nummer 2612 war sehr spannend. Dank an MMT (= Michael Marcus Thurner)! Er scheint ein Comic-Fan zu sein. Nicht nur die Erwähnung von Obelix bringt mich darauf, sondern auch Seite 48 rechts oben: »... noch bevor jemand den Namen Mxyzptlk rückwärts aufsagen kann.«

Der Begriff stammt aus den Superman-Comics und wurde Mixizetpetelka gesprochen. Hat das noch jemand bemerkt?



Weiteres Feedback dazu haben wir bis zum Redaktionsschluss dieser LKS nicht erhalten. Es scheint außer dir wohl niemandem sonst aufgefallen zu sein.





Armin Müller, armin-mlr@web.de

Endlich geht wieder alles Schritt für Schritt, so wie in der grandiosen Voltz-Ära, die ich gerade parallel lese. Die Exposé-Ideen sprudeln nur so, und auch die Leistungen der einzelnen Autoren sind fantastisch.

Es ist also alles super im Perryversum, und ich kann mich entspannt auf den WeltCon freuen, bei dem ich vor allem zwei Personen zu treffen hoffe: meinen sehr geschätzten LKS-Betreuer und meinen Lieblingskritiker Rainer Stache, der mir hoffentlich sein Buch signieren wird.



Inzwischen ist der WeltCon vorbei, und wir wenden uns den zweiten 50 Jahren zu. Mich hast du bestimmt getroffen, was ich zum jetzigen Zeitpunkt ja nicht weiß, aber vermute. Ähnlich wie Frank Cadillac kann ich nur zwei Minuten in die Zukunft sehen, und bis zum WeltCon sind es beim Erstellen dieser LKS noch gut zehn Tage.





Karl Aigner, aigner@wvfunk.at

Die Handlung gefällt mir wieder gut. Mein Lieblingsschauplatz ist »Alraska«. Die Androiden, vor circa 2000 Romanen erstmals aufgetreten, wirken auf einmal fast wie Wesen mit Gefühlen, auch wenn diese ganz tief versteckt sind. Herzig sind auch die beiden Firibirim.

Alaska findet immer irgendwelche exotischen Verbündeten. Ich denke da an die pelzigen »Mörder von Bröhnder«, die die Initialen von Swen Papenbrock in die Stahlwand »kratzten«. Schade, dass ihr schon eine dieser Kuschelintelligenzen abserviert habt.

Aber auch Gardeleutnant Pridon sowie Blitzer und Vierauf (was für Namen) sind tolle Nebencharaktere. Nur das Verhalten der Herzogin gibt mir zu denken.

Und schon wieder bin ich elektrisiert. Eine neue Figur regt zu Vermutungen an, der legendäre Konstrukteur Sholoubwa. Der Name erinnerte mich sofort an den Arachnoiden-Zyklus und als er dann in einem robotischen Spinnenkörper auftauchte ...

Und erst die geheimnisvolle Nekrophore. Wenn das nicht der Stoff ist, aus dem Träume gemacht werden.

Auch die anderen Handlungsebenen sind spannend. Toll, dass die BASIS mit im Spiel ist, und nun wird sogar Raphael wieder aktiv.

Am wenigsten gefällt mir die Handlung um die Auguren. Das hat nichts mit den Autoren zu tun, sondern nur damit, dass mir jegliche Beeinflussung missfällt. Erstmals war das bei Ribald Corello der Fall und dann meist in zwei von drei Zyklen. Das ödet mich an, da es im Prinzip immer dasselbe ist.

Gratulieren möchte ich Verena Themsen für ihren Einstieg bei PR. Ich wundere mich immer wieder, wie perfekt angepasst die jungen Wilden sind. Es gibt überhaupt keinen Stilbruch zu den alten Hasen.

Schön, dass auch wieder mal ein Kamashite mitspielt, wenn auch der Erbgott leider nicht Lullog ist. Diesen und seinen Vorgänger, das Robot-Ei Lucky Log, fand ich faszinierend.



Da wirst du dich bestimmt ganz besonders auf den zweiten Teil von Christian Montillons Doppelband freuen  Thema von PR 2621 wird wieder »Alraska« sein.





Ernst Lala, e.lala@linzag.net

Als ich meine ersten Perry-Hefte in Händen hielt, war ich 12 Jahre alt und ging noch zur Schule. Heute bin ich 62, in Pension und hole mir immer noch jeden Freitag das neue Heft in meiner Trafik. Und ich hoffe, dass ich es noch lange tun werde.

Zum neuen Zyklus kann ich nur sagen, ihr macht es mir verdammt schwer. Wieder zwei Jahre warten, bis man alles weiß und alles erfahren hat, was man doch so gerne jetzt schon wüsste.

Der neue Zyklus hat sehr gut angefangen, neue Völker, neue Gefahren, das Solsystem verschwunden, Alaska, QIN SHI und viele, viele Rätsel und vor allem Sense of Wonder.

Ich lese gerade »Zielpunkt BASIS« von MMT und musste auf Seite 35 herzlich lachen. Bobby Locarno  Bobby Lugano  ein Zauberer im Kinderfernsehen. Da waren meine Kinder noch klein und haben immer geschaut.

Grüße an MMT, sein Roman war wie immer spitze. Viele Grüße auch an das Autorenteam. Ich freue mich auf die nächsten Jahre mit euch.



Die Grüße haben wir ausgerichtet. Der WeltCon war ja so was wie ein Stapellauf, nicht nur für PR NEO. Unser Schiff ist zur nächsten Großen Fahrt Richtung 100 aufgebrochen.

Ab Band 2622 geht es mit den Conberichten los. Jede Menge Fotos findet ihr bereits jetzt schon auf der PERRY RHODAN-Homepage und im Galaktischen Forum.





Carsten Achenbach, Carsten.Achenbach@gmx.net

Den neuen Zyklus jetzt schon qualitativ einzuordnen oder mit anderen zu vergleichen, wäre wohl verfrüht. Fakt ist aber, dass ich selten bei einem Zyklus das neue Heft so sehnlich erwartet habe wie beim Neuroversum-Zyklus.

Normalerweise baut ihr in den Jubelbänden immer eine sehr hohe Spannungskurve auf, die dann zunächst stark abfällt, um sich ab den 20er- und 30er-Heften wieder aufzubauen.

Diesen Effekt zu vermeiden, ist euch diesmal gelungen. Ich bin begeistert.

Wenn ihr dieses Niveau halten könnt und am Ende des Zyklus eine inhaltlich logische Auflösung steht, dann wird das ein ganz großer. Da bin ich mir sicher.

Aber ich will nicht zu viel loben. Warten wir die nächsten 87 Bände ab.



Dein Resümee wiederum können wir kaum erwarten. Bitte beeile dich mit dem Lesen. Okay, kleiner Scherz der Bordmechaniker im Maschinenraum.





Martin Schrader, martin@martin-schrader.de

Jetzt ist es also so weit  50 Jahre PERRY RHODAN!

Mit dem Geburtsjahr 1965 konnte ich natürlich nicht selbst von Anfang an dabei sein. Meine erste Begegnung mit der Serie waren die PERRY-Comics im letzten Jahr vor ihrer Einstellung. Später warf ich immer wieder einen Blick auf Romane auf dem Nachttisch meines Großvaters in der Hoffnung, dass da »mit Risszeichnung« draufstand.

Schließlich, im Herbst 1977, stieg ich mit Band 1 der vierten Auflage in die Heftserie ein und verfiel erst mal ins Staunen, dass der in der Vergangenheit spielte.

Bald kamen dann auch die anderen Auflagen sowie ATLAN, TERRA ASTRA, diverse Taschenbuchreihen etc. dazu. Damals gab es gerade einen SF-Boom.

Irgendwann war dann die Sammlung komplett, und ich bin seitdem ohne Unterbrechung dabei.

Höhepunkte in der Zeit für mich:

 Band 944 als Manuskriptdurchschlag und mit Autogramm von Willi Voltz

 Mannheim 1980

 Mainz 1999

 Tag der offenen Tür in Rastatt zum 40. Jubiläum

Tiefpunkte gab es allerdings auch:

 Die traurige Tatsache, dass so viele Autoren zu früh gestorben sind

 Einstellung Atlan, PR Taschenbücher, PR Action

Das Jubiläum möchte ich nicht nur dazu nutzen, euch und den Lesern zu gratulieren, sondern vor allem allen früheren und jetzigen Mitarbeitern zu danken.

Ich werde jetzt noch mal Band 1 lesen  nicht das im Regal lagernde Heft, sondern zeitgemäß die E-Book-Version auf dem iPad. Die Erstauflage lese ich allerdings weiter auf Papier. Ich möchte nicht auf die in den E-Books fehlenden Beigaben zu den Romanen verzichten.

Gespannt bin ich auf PR NEO und hoffe auf mehr als die zunächst angedachten acht Bände und auf eine Möglichkeit, die Romane zu abonnieren.

Soweit meine »Nachtgedanken« zum Jubiläum.



Wir bedanken uns herzlich. Nur durch euch Leser und eure langjährige Treue ist die Serie so langlebig und erfolgreich.





Norbert Bengsch, nbengsch@t-online.de

Dem ganzen PERRY RHODAN-Team herzlichen Glückwunsch zum 50. Geburtstag. Seit »Unternehmen Stardust« (Nr. 1) bin ich in der Erstauflage dabei.

Am Anfang galt es viele Kilometer zu Fuß zurückzulegen, um an die Hefte zu kommen, später brachte sie der Postbote bequem ins Haus. Manchmal gab es nur wenig Zeit zum Lesen, und die Hefte stapelten sich. Aber mit der Pensionierung ist auch ein wenig mehr Zeit da. Nun bin ich wieder auf dem Laufenden.

Die Autoren waren immer auf der Höhe der Zeit und ließen die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse in die Serie einfließen. Sogar die reale Mondlandung brachte euch nicht aus dem Konzept, flugs wurde das Perryversum erfunden. Respekt!

Ich freue mich auf jedes neue Heft, auch nach 50 Jahren noch. Alle Romane werden sorgsam aufbewahrt, was nicht immer den Gefallen meiner Frau fand.



Grüß sie schön von uns. Wir danken ihr für die Geduld, die sie mit dir und uns allen hat.





Die PR-Silberbände



Ramon Kirsch, ramon.kirsch@education.lu

Die Silberbandreihe erreicht bald die Heftnummer 1000 und hat sich definitiv als die »ultimate« PERRY RHODAN-Sammlung etabliert (wie die grünen Karl-May-Bände des gleichnamigen Verlages in Bamberg, wo auch vieles vorher anders publiziert wurde).

In den Silberbänden schreitet die Handlung allerdings langsamer voran als in den Heften, sodass auch bei Zellaktivatorbesitz niemand die Serie je als Buchausgabe komplett haben wird.

Natürlich ist klar, dass die Überarbeitung sehr viel Zeit in Anspruch nimmt. Die Unstimmigkeiten der Heftserie müssen eliminiert werden. Aber je weiter die Serie fortschreitet, desto weniger sind es.

Man könnte sogar Heftromane vollständig übernehmen, indem man nur eben die Wiederholungen streicht. So könntet ihr die Silberbandserie schneller vorantreiben als die Heftserie, und irgendwann wären wir aktuell.



Spätestens dann würden wir uns fragen, was sinnvoller ist weiterzuführen, die Hefte oder die Bücher. Beides gleichzeitig zu tun, ergibt aus kaufmännischer Sicht keinen Sinn. Und wenn wir statt der vier Bücher pro Jahr sechs oder zwölf publizieren würden, hieße das noch lange nicht, dass unsere Leser/Käufer das mitmachen.





PR NEO



Volker Bäuerle, doris.pree@ewetel.net

Herzlichen Glückwunsch zum 50. Ich komme direkt zu der neuen Serie PR NEO.

Nach der ersten Leseprobe kann man ja so einiges erwarten. John Marshall hat ein »Findelkind« und ist kein Bankangestellter. Wie kommt dann das Mutantenkorps zustande? Ich denke da an Ras Tschubai, Tako Kakuta oder Ishi Matsu, die ich in den Originalromanen ein wenig vernachlässigt fand.

Wird Clark G. Flipper diesmal überleben? »Klaut« Perry den Topsidern wieder ein Schlachtschiff? Wird der Overhead ein »positiver« Mutant? Kommen die Individualverformer (IV) und versuchen die Erde zu unterjochen? Ich hoffe da auf Action.



Wir sind gespannt, wie dein Feedback nach den ersten Bänden aussehen wird. Nächste Woche erscheint schon NEO 4.





Marco Radziwill, SUPERPOWERCREW@gmx.net

Woaah!

Ein von der Hauptserie losgelöstes »Reboot«-Gedankenspiel. Wie oft habe ich mir beim Lesen der ersten paar Silberbände oder dem nächtlichen Hören der durchaus gelungenen Hörbücher vorgestellt, wie es wäre, wenn die PERRY RHODAN-Ursprünge ein wenig an die heutige Zeit beziehungsweise die etablierte Vergangenheit angepasst würden.

Werbung und Leseprobe für PERRY RHODAN NEO ließen mich dann doch noch zur Tat schreiten, nachdem ich mir nach Band 2600 so oft vorgenommen hatte, euch zu schreiben, wie doof ich das Titelbild und wie toll ich den schwulen Wurm fand. Nun ja, diese Mail gehört nun PR NEO.

Eine STARDUST, in der man nicht nach Belieben rumlatschen kann, die keine tonnenschweren Bleischutzwände besitzt, um die Besatzung vor dem Atomreaktor(!) zu schützen, und die auch nicht über den Stauraum verfügt, um einen komfortablen Mondpanzer aufzunehmen  da frohlockt der unterdurchschnittlich begabte Hobbyastronaut in mir.

Ich bin sehr gespannt auf die veränderten Machtverhältnisse der Nationen der Erde und auf alte Bekannte in neuen Rollen. Die Leseprobe ließ erahnen, dass es spannend wird mit John Marshall.

Einen Allan D. Mercant als Hausmeister bei SETI würde ich euch allerdings ein wenig übel nehmen.

Wenn jetzt noch die arkonidischen High-End-Positroniken ohne Lochkarten auskommen, bin ich euer Mann.

Nach fast 20 Jahren Abo bin ich sehr gespannt, am 30.09. mal wieder einen Zeitschriftenhandel von innen zu sehen.



Ob sie dich da noch erkennen? PERRY RHODAN NEO gibt es übrigens auch im Abonnement. Bitte die Hinweise in den Heften beachten.





Exodus  Die neue Dimension



Ende September ist die Nummer 28 des hochwertigen Science-Fiction-Magazins »Exodus« erschienen, mit 102 Seiten in einem schicken Softcover-Format. Das Magazin, das den Slogan »Die neue Dimension der phantastischen Science Fiction« als Untertitel führt, enthält wieder zahlreiche Geschichten und Grafiken von deutschsprachigen Autoren und Künstlern.

Die »große Galerie« beschäftigt sich diesmal mit Lothar Bauer, der vielen als Grafiker aus der PERRY RHODAN-Szene bekannt sein dürfte: Insgesamt zwölf seiner farbigen Werke werden abgedruckt.

Das Magazin kostet 9,90 Euro inklusive der Versandgebühren. Wegen der höheren Portokosten muss bei Sendungen ins Ausland ein höherer Preis bezahlt werden. Bestellt werden kann das Magazin über die »Exodus«-Homepage.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Adoc-Lian

Adoc-Lian bedeutet im Escalo seit der Reichsgründung und bezeichnet die Zeitrechnung, ähnlich wie in der Milchstraße die NGZ (Neue Galaktische Zeitrechnung) mit der Gründung der Kosmischen Hanse begann. Die Zeitrechung Escalians ist nicht auf irgendwelche Planeten bezogen, sondern eine rein mathematische Konstruktion, ausgehend von einer Basiszeiteinheit, deren Länge 1,2 Sekunden entspricht. Die Grundlage der kombinierten Datum-Zeit-Angabe ist das hexadezimale System, die Basis ist also die 16 (statt der zehn). Zur Wiedergabe dieser 16 Grundziffern benutzen wir die Ziffern 09 wie üblich, hinzu kommen als weitere einstellige Ziffern A = 10, B = 11, C = 12, D = 13, E = 14, F = 15 und G=16. Unsere 17 entspricht der »10«, da es sich um den Wechsel von der einstelligen zur zweistelligen Ziffer handelt. Zeitangaben werden in drei Blöcken hintereinander nach dem Muster Jahr  Datum  Uhrzeit gegeben, um die Gesamtsumme der »seit der Reichsgründung« bislang verstrichenen Anzahl von Basiszeiteinheiten anzugeben. Die verkürzte Angabe 3A3-F01-45D0 würde komplett ausgesprochen lauten: »Yad 3, Gai A, Urd 3«  »Rim F, Ter 0, Voo 1«  »Syr 4, Kim 5, Dun D, Lil 0«.

Die Zeiteinheiten sind in aufsteigender Reihenfolge (also von hinten nach vorne in der Zeitangabe):

1 Lil =1,2 Sekunden

1 Dun = 19,2 Sekunden (also 16 Lil)

1 Kim = 5,12 Minuten (also 16 Dun bzw. 16 x 16 Lil und daher 307,2 Sekunden)

1 Syr (»Stunde«) = 4915,2 Sekunden (also 16 x 16 Dun), etwas länger als eine terranische Stunde (3600 Sekunden)

1 Voo (»Tag«) = knapp 22 Stunden (genauer: 16 Syr = 16 x 16 x 16 x 16 Lil = 78.643,2)

1 Ter (»Halbmonat«) = eine Woche aus 14 Tagen (genauer: 16 Voo = 1.258.291,2 Sekunden)

1 Rim (»Zweidritteljahr«) = rund 8 Monate (16 x 16 Voo = 16 Ter = 20.132.659,2 Sekunden).

1 Urd (»Jahrzehnt«) = 322.122.547,2 Sekunden (16 Rim = 16 x 16 Ter = 16 x 16 x 16 Voo)

1 Gai (»Jahrhundert«) = 5.153.960.755,2 Sekunden (16 Urd = fast 163,5 Jahre)

1 Yad = 2615 Jahre (16 Gai = 16 x 16 Urd = 82.463.372.083,2 Sekunden)



Escalo

Die Umgangs- und Amtssprache des Reichs der Harmonie ist das Escalo.



Escalianer

Sämtliche Bürger des Reichs der Harmonie, unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit, werden als Escalianer betrachtet und bezeichnen sich auch selbst so.



Escalian

In der Lingua franca des Reichs der Harmonie bedeutet Esca-lian wörtlich übersetzt Harmonie-Reich.



Jyresca (Plural: Jyrescao)

Jyr-esca bedeutet im Escalo wörtlich übersetzt Nicht-Harmonischer und ist ein Begriff für alle Nicht-Escalianer, kurz: alle Fremden.



Tryortan-Schlund

Tryortan-Schlünde nennt man gefährliche Begleiterscheinungen sehr starker Hyperstürme (über 100 Meg), die insbesondere in Gebieten hoher Sternendichte gehäuft auftreten. Materie, die in einen Tryortan-Schlund gerät, wird von diesem regelrecht angesaugt. Die enormen hyperphysikalischen Kräfte vernichten Objekte, als seien sie in einen Paratron-Aufriss geraten, manchmal werden sie aber auch entstofflicht und an einen gänzlich anderen Ort transmittiert, wenn auch nicht immer in der bekannten Form, sondern deformiert.

Optisch erkennt man Tryortan-Schlünde als eine Art riesigen tiefroten Trichter, der von schwarzen Aufrissen durchzogen wird, oft umschrieben als »Öffnung ins Nichts«.




Impressum



EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2619-1



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img3.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





